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La ſanté de lame m'eſt pas plus aſſurée que celle du
corps; et quoiqu'on paroiſſe éloigné des paſſions
on n'eft pas moins en danger de ſ'y laiſſer em-
porter, que de tomber malade, quand on ſe porte
bien.

Rocneroucavir.



Allen
en Junglingen

und

Mannern,
allen

Madchen und Weibern

geweihbt.





Edle Junglinge und Manner!

Edle Madchen und Weiber!

OIJſt es Wahrheit oder Jrrthum, wenn
viele unſrer Sittenrichter ausrufen? Die

Welt wird alle Tage ſchlimmer!
Die ſchonſten Tugenden unter
den Menſchen werden immer
ſeltner; und viele derſelben ſind
ganzlich von der Erde entflohn!

Vielleicht ſcheint dies nur ſo; vielleicht

halten jene Sittenrichter ein Glas vor die
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Augen, welches das Gute in der Welt

verkleinert, das Boſe hingegen vergroßert.

Vielleicht aber haben jene Herren

Recht.

Geſetzt nun ſie hatten Recht, worin

mogte der Grund liegen? Sollte die Na—

tur.etwa gegen die jetzt lebende Menſchen—

Generation weniger mutterlich handeln,

als ſie ſonſt handelte?

Hierauf antworte ich mit Rochefou-

cault:

Rien m'eſt ſi contagieux que Pex-
emple. Nous imitons les bonnes
actiors pas émulation, et les mau-

vaiſes pas la malignitè de notre na-

ture, que la honte retenoit priſon-

nière
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nière et que Pexemple met en li-

berté; das heißt:

Nichts iſt ſo anſteckend als das Bei—

ſpiel. Die guten Handlungen ahmen wir

nach aus Wetteifer, und die boſen zufolge

der uns von Natur anklebenden Verkehrt—

heit, welche von der Schaamhaftigkeit

gefangen gehalten und von dem Beiſpiel
in Freiheit geſetzt wurde.

Jn dieſem Ausſpruche eines der fein—

ſten Menſchenkenner liegt, ſonder Zwei—

fel, viel Wahres.

Es ſei ferne von mir, die menſchliche

Natur einer ganzlichen Verderbtheit und

das jetzt lebende Menſchengeſchlecht einer

allgemeinen Entartung anzuklagen. Ließe
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ich mir dies beikommen, ſo wurde man
mich mit Recht eine zu ſtrenge Sitteurich—

terinn, eine ungerechte und liebloſe Tad—
leriun ſchelten.

Es ſei aber auch ferne von mir, die
Menſchen von aller Fehlerhaftigkeit und

insbeſondre das gegenwartige Zeitalter

von aller Entartung freizuſprechen. Als—
dann wurde ich den Vorwurf verdientn:
daß ich entweder partheiiſch ſei, oder die

Menſchen und ihre Handlungsweiſe nicht

kenne.

Mancher von Euch, edle Junglinge

und Manner, edle Madchen und Weiber,

betritt den Schauplatz dieſes Lebens mit

dem Entſchluß, ſeine ihm vom Schickſal

zu
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zugethellte Rolle gut, ja wenn moglich

meiſterhaft, ſpielen zu wollen. Mancher

von Euch war unter einem ſo gunſtigen

Geſtirn gebohren, daß ihn nichts hindert,

dieſen Entſchluß zu vollfuhren.

Mancher aber betritt dieſen Schauplatz,

ſieht umher, und erblicket in der Na—
he und in der Ferne tauſend und aber tau—

»ſend Schwierigkeiten. Die ihm zuge—
theilte Rolle iſt ihm zü ſchwexr, oder ſcheint

es zu ſeyn. Sein Muth ſinket immer
tiefer und tiefer; er ſinket endlich bis zur

Verzweiflung hinab, und beſchamt
tritt er zuletzt vom Schauplatze ab.

Mancher tritt auf, ſchauet umher,
und erblicket um und neben ſich nichts,
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als ſchlechte Mitſpieler. Ein Thor iſt

der, der allein weiſe ſeyn will,
ſagt er zu ſich ſelbſt; und alsbald ſturzt er

ſich in den alles mit ſich fortreißenden

Strohm der Zeit, unbekummert wohin

ihn dieſer treibet.

Sollte es wol nicht gar haufig auf dem

großen Schauplatze des Lebens ſo zu

gehen?

Auf Eure eigne Erfahrung, edle Jung

linge und Manner, edle Madchen und

Weiber, berufe ich mich. Sollte Euch
dieſe eines andern belehren, nun

dann, ſo mogt Jhr immerhin mich, ſo

moget Jhr jenen Weiſen, deſſen Aus—
ſpruch ich Euch anfuhrte, der Luge zei—

hen;
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hen; ſo beſcheide ich mich gerne, daß ich

geirrt, daß ich die Menſchen und die Welt

noch nicht kennen gelernt habe.

Doch nein! Meine Beobachtungen
trogen mich nicht; ich irrte nicht ſo grob—

lich, als vielleicht mancher mich gerne

uberreden mogte. Lange lebte ich un—

ter Menſchen, mitten auf dem großen
Schauplatz ihrer Thorheit und Weisheit;

ſah, prufte und unterſuchte mit unbefang—

nem, vorurtheilsfreiem Sinne, die Trieb—

federn ihrer Handlungen, und forſchte ſorg—

ſam ſelbſt ihren verborgenſten Quellen nach.

Jhr Werth und ihr Unwerth, ihre Tu—
genden und ihre Laſter, waren mir ſtets

heilig; ich umfaßte alles was Menſch
hieß, mit Wohlwollen, Freundſchaft und

Liebe;
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Liebe; und dennoch konnte ich mir ſelber
nicht bergen: daß Weisheit und Tu—

gend nicht immer im Geleite der Sterb

lichen gehen.

Oft that ich einen Blick in die Geſchich—

te der Vorzeit, verglich Menſchen mit“
Menſchen und Sitten mit Sitten, und

dann ſchien es mir nicht ſelten, als
habe es Zeiten gegeben, wo die Men—
ſchen im allgemeinen beſſer, und die Sit—

ten reiner und unverdorbner waren.
J—

O verzeihet, Jhr meine Bruder und
Schweſtern, verzeihet dieſes offenherzige

Geſtandniß! Es iſt Drang meines Her—
zens, Ueberzeugung meines Verſtandes.

Ferne
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Ferne ſei es aber von mir, Euch hie—

mit anklagen oder Euch tadelnde Vor—
wurfe machen zu wollen. Wurde ich da

durch nicht mich ſelber anklagen? Denn

wie ſollte ich die einzige Ausnahme, wie

Jollte ich allein von den Mangeln und Ge—

brechen, welche der geſammten Menſch—

heit ankleben, frei ſeyn? Sollte ich allein

der Gewalt der Leidenſchaften, der Macht

des Beiſpiels widerſtehen, ohne je zuwei—

len von dieſem fortgeriſſen und von jenen

beherrſcht zu werden?

Fort mit dieſem ſtolzen Gedanken!
Fort mit ſolchem verwegnen Dunkel!

Nein, ich fuhle nur zu ſehr meine Schwa—

che; ich fuhle nur zu ſehr, daß ich Meuſch,

daß ich ein ſchwaches, neibliches Geſchopf

bin.

So
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So ſehr ich aber von dieſem Gefuhl

auch immer durchdrungen ſeyn mag,
ſo halte ich's dennoch fur heilige

Pflicht, Euch, edle Junglinge und
Manner, edle Madchen und Weliber,

meine Erfahrungen und Vorſchlage zu
ertheilen.

O mogtet Jhr doch in dieſem kleinen

Werke recht viele fur Euch paſſende Er—

fahrungen, recht viele heilſame Rath—

ſchlage antreffen! Mogte ich doch man—

chen von Euch uberzeugen: daß die wohl—

thatige Natur keinen Aufwand von Kraf

ten und Mitteln ſparte, um das Maaß
des Glucks unter den Sterblichen recht voll

zu machen!

Mogte
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Mogte ich doch manchen, ja mogte ich

Euch alle uberzeugen: daß wir ſo oft von

dem Wege zu unſerm Gluck, welchen jene

liebevolle Mutter uns vorzeichnete, abwei—

chen, uns recht gefliſſentlich auf tauſend

Neben- und Jrrwege verlieren, und auf

dieſe Weiſe ungehorſame und undankbare

Kinder jener gutigen Mutter werden!

Mogte ich doch im Stande ſeyn, viele
der wichtigſten Wahrheiten, viele der

wichtigſten Regeln der Lebensweisheit

und Tugend Euch, edle Junglinge und
Manner, edle Madchen und Weiber,
recht anſchaulich zu machen, recht nahe

ans Herz zu legen, und mir auf dieſe
Weiſe einiges Verdienſt um Euch und um
die Menſchheit zu erwerben!

Dies
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Dies ſind die aufrichtigſten Wunſche

J

meines Herzens, und mit dieſen Wun
ſchen ubergebe ich Euch meine Arbeit.

J

Berlin, im Februar 1795.

Die Verfaſſerinn.

Ein—



Einleitung).

Men wird alle Tage kluger, ſagt das Sprich

wort. Es wurde nicht wenig Anmaßung ver—

rathen, wenn ich meinen Leſern gerade ins Ge
ſicht ſagen wollte: daß dieſes Sprichwort auch
bei mir eingetroffen ſey. Gleichwohl muß ich ih
nen bekennen, und dieſe Offenherzigkeit wird mir

keiner verargen, daß ich, ſeit der Erſcheinung
des erſten Theils dieſer Schrift, mir alle Muhe
gegeben habe, meine Kenntniſſe zu vermehren,

und

Die Leſer und Leſerinnen dieſes Werkchens wer
den wohl thun, wenn ſie dieſe Einleitung nicht
uberſchlagen: weil die Verfaſſerin bemuht gewe
ſen iſt, darin die Geſichtspunkte feſtzuſtellen, aus
welchen allein ihre Arbeit in dem wahren Lichte
erſcheinet.

A
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und melne Begriffe uber manche der wichtigſten
Gegenſtande des menſchlichen Wiſſens zu berich—

tigen und zu erweitern.

Was kann aber fur den Menſchen, dem es um

Erkenntniß der Wahrheit zu thun iſt, und der
das Wohl und Weh ſeiner Mitgeſchopfe nicht
mit gleichgultigen Augen anſieht, wohl wichti—
ger ſeyn als der Menſch ſelbſt? So dachte ich
ſtets; und dies bewog mich, meine ganze Auf—
merkſamkeit und mein eifrigſtes Forſchen auf die

ſen wichtigen Gegenſtand hinzulenken.

Glucklicher Weiſe erlaubten mir meine Ver
haltniſſe, dieſen Wunſch meines Herzens zu be—
friedigen, ohne dadurch melnen Pflichten, welche

mir als Gattin und Mutter obliegen, Abbruch

zu thun. Glucklicher Weiſe kamen mir viele Um—

ſtande zu ſtatten, welche die Ausfuhrung meines

Plans begunſtigten. Glucklicherwetſe genoß ich
ſeit Jahresfriſt, dem Himmel ſey es gedankt,
eine ununterbrochene Geſundheit und ſtets frohe

Laune, welche mir zur Arbeit Muth und Kraft
gaben, und mich allen denjenigen Schwierigkeiten,

welche ſich meinem Forſchen vielfaltig entgegen

ſtellten, Trotz bleten und ſie glucklich bekanmpfen
ließen. Glucklicher Weiſe erhielten meine Bemu—

hun
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hungen und Arbeiten den Beifall mehrerer ſach—

verſtandiger Manner und Frauen.
Hierdurch, und durch den Beifall, den meine

erſte Schrift, ſo wenig ich dies auch erwartete,

dei einem großen Theil des Publikums erhielt,

aufgemuntert, wage ich's, das Reſultat meines

zeitherigen Nachdenkens dem Druck zu uber—
geben.

Mein eignes Gefuhl ſaget mir, daß meine
Abſicht dabet keine andre ſey: als der gutgemein—

te Wunſch, auf dieſe Weiſe mein Scharflein zum

Wohl meiner Nebenmenſchen beizutragen. Jſt
dieſer Wunſch nicht zu gewagt, und darf ich mir

mit der Hoffnung ſchmeicheln, dieſen Zweck nicht

ganz verfehlt zu ſehen; v! dann werde ich mich
glucklich, unendlich glucklich preiſen.

Denn welcher Gedanke konnte wohl fur ein
Weib ſußer und wonniger ſeyn, als: du haſt del—

ne Beſtimmung als Gattin, als Muttfer, erfullt,
und haſt uberdies, durch die Einſichten und Kennt

niſſe, welche du dir erwarbſt, mancher Gattin,
mancher Mutter, manchem aufkeimenden Mad—
chen und manchem hoffnungsvollen Jangling ge—

nutzt, ſie vor dem Verderben gewarnt, ihnen

Abgrunde gezeigt, welche ſie nicht ſahen, auf

A welcheR
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welche ſie blindlings zuellten, in welche ſie ſich

u ſturzen im Begriff waren, ohne zu bedenken,

daß ſie auf dieſe Weiſe unwiderbringlich verloh—

ren gingen, und daß ihr Fall nicht bloß ihr eig—
nes Verderben, ſondern ein ganzes Heer der
ſchrecklichſten Folgen, das Ungluck ganzer Gene

rationen unvermeidlich nach ſich ziehen mußte.

Nichts iſt gewiſſer, als daß die meiſten Men
ſchen aus bloßer Unwiſſenheit, aus Mangel

an Vorſicht und Klugheit fehlen. Das
menſchliche Leben gleichet einer Reiſe zur See.
Ueberall giebt es in demſelben Seichten, Untie—
fen und Klippen; nicht ſelten erheben ſich furcht

bare Sturme, welche das Schiff von ſeiner Bahn
verſchlagen und bald hier bald dort hin ſchleu—

dern, bis es endlich ſcheitert und unterſinkt.

Wird die Gefahr einer ſolchen Reiſe aber wohl
ſo groß ſeyn, wenn das Schiff von einem erfahr
nen Steuermann gelenket wird, der den toben—
den Sturmen trotzet und mit Vorſicht und Weis—

heit die Seichten, die Untiefen und Klippen zu
vermeiden bemuht iſt?

Wohl alſo dem Meunſchen, der auf ſeiner Reiſe

durchs Leben einen Steuermann findet, der ihn
Kompaß und Senkblei gebrauchen lehrer, und

ihm
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ihm den weiſen Rath mit auf den Weg giebt,
dieſe nie aus der; Hand zu legen, auch dann

nicht, wann keine Winde ſturmen, wann alles

ruhig und ſtill iſt und ſelbſt nicht die entfern—

teſte Gefahr zu drohen ſcheinet!

Wohl dem unverdorbenen Jungling, wohl
dem unverdorbenen Madchen, die einen erfahr

nen Wegweiſer finden, der alle Wege und Ste—

ge des muhſamen und gefahrvollen Pfades ken—

net, der ſie gleichſam liebreich und wohlwollend

an der Hand fuhret, ihre Schritte leitet, ſie vor
dem Straucheln, Gleiten und Fallen bewahret;
wenn ſie fallen mitleidig und gutig wieder auf—

richtet; wenn ihre Krafte ermatten, ſie ſtarket
und ihnen ſtets guten Muth einſpricht, daß ſie
beharren bis ans Ende ihrer Reiſe! Wohl ihnen!

denn der Lohn, welcher ihrer wartet, iſt groß;
und der Kampf, welchen ſie kampfen, ruhmlich

und ehrenvoll!
Ob es mir gelungen ſey, eine ſolche Wegwei—

ſerin fur Junglinge und Madchen zu werden?
daruber mogen diejenigen einſichtsvollen Manner

und Frauen entſcheiden, welche ſich uber die Ge

genſtande, welche ich in vorliegender Schrift ver—

handle, tliefere Einſichten und grundlichere

A3 Kennt
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Kenntniſſe erworben haben, als ich mir ſelber zu—

traue.

Von dieſen meinen Richtern und Richterinnen

erwarte ich aber um ſo mehr Nachſicht und Bil—

ligkeit, je wichtiger mein Gegenſtaud ſelbſt iſt,
und je ſchwieriger es alſo ſeyn mußte, ihn zur
Zufriedenheit meiner Leſer und zu meiner eignen

zu behandeln. Jch fuhle nur zu ſehr, daß man—
che Kapitel bloß unvollſtandige Entwurfe ge
blieben ſind; daß ich verſchiedne Gedanken kei—

nesweges ausgefuhrt, ſondern nur bloß hinge—
worfen und beruhrt habe; daß es meinem Aus— J

druck oft an Beſtimmtheit, meinen Jdeen an Klar
heit, Deutlichkeit und Praziſion, und meinemStyl

an Schonheit, Anmuth und Gewandheit fehlt.
Wer kann und wird aber alle dieſe Vollkom—

menheiten von einem Weibe verlangen? Wer
kann und wird ſie insbeſondere von mir verlan

gen, da ich freimuthig und ohne Scheu bekenne,
daß dazu meine Krafte nicht hinreichen; daß ich

keine Anſpruche auf ſchriftſtelleriſchen Ruhm
mache, indem ich nicht zur Schriftſtellerin, ſon

J

vdern zu einem ganz ſchlichten, alltaglichen Weibe,

wie es tauſend und aber tauſend auf Gottes lie-

ber Erde giebt, erzogen wurde; und daß ich gar

8 keine
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keine gelehrten Abhandlungen ſchreiben, ſondern

bloß, wie geſagt, ein ganz kleines Scharflein zum

Wohl meiner Mitſchweſtern und Mitbruder bei—

tragen wollte?
Sollte mancher, dieſes offenen Geſtandniſſes

ungeachtet, mir dennoch verargen wollen, daß

ichedieſen zweiten Theil meiner Schrift bekannt
gemacht habe, ſo werde ich mich mit dem bekann—

ten Sprichworte troſten: Nicht jede Brille
paßt fur jede Naſe; welches nichts anders
heißt, als: Jeder braucht ſeine eigne Brille; oder:

ein jeder ſieht die Dinge dieſer Welt aus dem
Punkte an, auf welchem er ſteht; d. h.: in ver—

ſchiednem Lichte, verſchiedner Große, Geſtalt,

Entfernung, Deugtlichkeit u. ſ.w. Und ſollte die—
ſes Sprichwort nicht mich und meine Tadler be—

ruhigen konnen, ſo wurde ich, dieſen ſowohl als
mir, ein zweites eben ſo bekanntes Sprichwort

zurufen, nemlich: Jeder reitet ſein Stek—
kenpferd; das heißt: Jeder Menſch hat ſeine
ſchwache Seite. Meine ſchwache Seite iſt alſo

dieſe: daß ich einmal glaubte, durch meine
Schrift zum wenigſten etwas Gutes in der
Welt zu bewirken, und daß ich ſie in dieſem
Glauben, derfelbe mag nun gegrundet oder grund

A4 falſch
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falſch ſeyn, dem Druck und hiermit dem Publi

kum ubergab. Und welcher billig Denkende wird
mir dieſe Schwache nicht zu gute halten, da ſie

aus einer gewiſſen Gutmuthigkeit und Liebe zu
meinen Nebenmenſchen, und alſo keinesweges

aus einer unlautern Quelle entſprang?
Doch wozu dieſe Troſt- und Beruhigungs—

grunde? Der Erfolg mag lieber erſt zeigen, ob

ich ſie nothig habe; und alsdann iſt es ja immer
noch Zeit genug, mich ihrer zu bedienen. Jch
will alſo meinen Leſern nur noch vorlaufig anzei-
gen: daß in der vorliegenden Schrift meine Ma—

terialien und meine geſammelten Erfahrungen

keinesweges erſchopft ſind, und daß ich gar noch
nicht. Willens bin, uber meinen Gegenſtand fer
nerhin nicht mehr nachzudenken: ſondern daß ich

vielmehr den ernſtlichen Vorſatz gefaßt habe, die
ſes Geſchaft mit dem moglichſten Fleiße zu be

treiben, und dem Publikum von den Reſultaten

deſſelben von Zeit zu Zeit Rechenſchaft abzule—

gen. Doch die Zukunft ruhet im Schooße der
ſeeligen Gotter, wie mein Mann mit oft aus
ſeinem Homer vordeklamirt.

Bei dieſer Gelegenheit ſey es mir erlaubt,
meines Mannes mit ein paar Worten Erwah

nung.

ke
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nung zu thun. Viele der mitgetheilten Erfah—
rungen, Belehrungen, Erklarungen u. ſ. w. ha
be ich bloß ihm zu verdanken. Ein jeder meiner

Leſer wird leicht von ſelbſt einſehen, daß ſie nicht

auf meinem Boden gewachſen ſind und wachſen
konnten. Denn iſt es einem Weibe wohl erlaubt,

in ſo manche Dinge einzudringen, und ſich uber

manche Gegenſtande Licht zu verſchaffen? Blei
ben nicht viele der wichtigſten Gegenſtande des

menſchlichen Wiſſens fur unſer Geſchlecht Ge—
heimniſſe? Scheint das andere Geſchlecht nicht

in vielen Stucken gleichſam neidiſch, oder gar ſo

ſtolz zu ſeyn, daß es dieſe oder jene Kenntniſſe
als ſeine beſondern Vor-, und Eigenthumsrechte

betrachtet? oder daß es glaubt, manche Begriffe
ſeyen uber unſere Faſſungskraft; oder manche
derſelben konnten gar fur uns von ublen und ver

derblichen Folgen ſeyn? u. ſ. w.
Bis jezt findet dieſes Verhaltniß zwiſchen den

beiden Geſchlechtern (ob mit Recht oder Unrecht“?

dies werde ich in der Folge zeigen) allerdings noch

Statt; und aus dieſem Grunde hielt ich's fur
ein ſehr gluckliches Loos, welches ich aus wem

großen Lotterie-Topfe des Schickſals zog, daß
mir eitz geſchelter, einſichtsvoller, ja ſogar etwas

Az gelehr—
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gelehrten Mann zu Theil ward, von dem ich
uber tauſend Gegenſtande, welche meine Reu—

gierde und Wißbegierde reizen, uber tauſend
Vorfalle und Begebenheiten des Lebens Aufkla

rung und Licht erhalten kann.

Oft zog ich meinen Mann bei meinen Beobach

tungen zu Rath; oft machte er mich von ſelbſt
auf Dinge aufmerkſam, die meinem Auge ent—

gangen waren; theilte mir ſeine Erfahrungen,
Urtheile und Schluſſe uber Welt und Menſchen
mit, berichtigte, erganzte, vervollkommte die
meinigen, wies-mich zurecht, wann ich irrte

u. ſ. w. Kurz er war ſtets mein Rathgeber, und

Lehrer.
Nicht ſelten lachelt er zwar, wann ich zu viel

frage und wann meine Wißbegierde faſt unbe—

ſcheiden und laſtig wird. Aber noch nie ward er dar—

uber ungeduldig oder murriſch. Wann ich mei—
ne Gedanken zu Papier gebracht hatte, ſo wußte
er ſich ſolche Gewalt anzuthun, daß er njir er

iaubte

n J Lan verieihe mir dieſes freimuthige Urtheil uber

einen Mann. Es iſt freilich ſehr gewagt. Aber

ich verlaſſe mich auf.die Ausſpruche mehrerer kom
petenter Richter.
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dieſes und jenes darau verbeſſerte.

Ja er ging in ſeiner Gute, fur die Befriedi—
gung meiner Wiß- und Neugierde, oft ſo weit,
daß er mir einen Theil ſeiner Zeit, welche er ſei—

nen Geſchaften und ſeiner Ruhe abbrach, gerne

aufopferte; daß er ſelbſt von mehreren ſeiner
Bekannten und Freunde Erfahrungen und Er—
klarungen einſammlete und mir dieſelben mit—
theilte. Dies that er jedesmal, wann er uber
gewiſſe Dinge mir befriedigende Aufſchluſſe ge
ben zu konnen ſich ſelbſt nicht jutraute.

Jch habe aber in dem vorliegenden Werke nicht

bloß meine und meines Mannes Erfahrungen,
ſondern auch einenl großen Vorrath der wichtigſten

Bemerkungen manches Freundes und mancher

Freundinn benuzt. Aus dieſem Grunde hoffe
ich mit deſto mehrerer Zuverſicht, daß meine Le—

ſer und Leſerinnen dieſes kleine Werk nicht ohne

Nutzen leſen werden. Es iſt ja bekannt, daß
vier Augen allemal mehr ſehen als zwet, und
daß viele Hande mehr ſchaffen als Eine; und die—

ſerhalb hielt ichs nicht fur unnutz und noch wetzi

ger fur ſchadlich, fremde Erſahrungen, Zurecht—

weilſungen, Erlauterungen u. ſ. w. zu benutzen.

Dies
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Dies ſchien mir ſogar um deſto nothiger zu ſeyn,

weil ich dieſe Schrift nicht bloß fur mein Ge—
ſchlecht, ſondern auch fur Junglinge und junge

Manner beſtimmt habe.

Die hin und wieder eingeſtreuten lateiniſchen
Sprichwotter ſind gleichfalls Blumen, welche
auf dem  Beete meines Mannes gemachſen ſind.

Er findet, wie er ſagt, in ſolchen Sprichwor—
und Sentenzen (denn dieſes letzteren Ausdrucks
bedient er ſich auch bisweilen), vorzuglich in dem

lateiniſchen, gar trefflich viel Saft und Kraft.
Jch verſtehe kein Wort Latein, und kann alſo
davon nicht urtheilen; jedoch traue ich dem Ur—

theil meines Mannes. Gewohnlich ſchrieb er ſie

mit eigner Hand zu meinen Aufſatzen hinzu (ver

ſteht ſich, nachdem er ſie mir zuvor erklart hatte)

und ſagte nicht ſelten, daß ihm ein paſſendes la
teiniſches Sprichwort fur jede gute belehren und

uberzeugen ſollende Schrift eine eben ſo koſtbare

Sache zu'ſeyn ſchien, als ein Vers aus der Bi
bel fur eine Predigt; weil dadurch einer Wahrhelt

gleichſam das Geprage erſt aufgedruckt und ihr

der rechte Nachdruck gegeben wurde; deun,

meinte er, was man ſeit ſo langer Zeit und ſo
oft geſagt hatte, daß es ein Sprichwort gewor

den
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den, das mußte gewiß wahr ſeyn und fur wahr
erkannt werden.

Jch halte dieſe Vorliebe meines Mannes fur
die lateiniſchen Sprichworter und fur manche an

dre gelehrte Broſamen, welchen er in mein
Werkchen eingeſtreut hat, fur etwas ganz un—

ſchuldiges, und hoffe von der Gute meiner Leſer
und Leſerinnen, daß ſie eben dieſe Nachſicht mit

ihm haben werden.

Noch muß ich erinnern, daß zwar dieſe Schrift

von jedem Jungling und jedem Madchen, wie
ich mir ſchmeichle, mit Nutzen und zum Frommen

fur Korper, Herz und Geiſt, wird geleſen werden
konnen: daß aber manche Abſchnitte derſelben, zu—

nachſt und insbeſondere fur ſolche Junglinge und

Madchen beſtimmt ſind, welche in großen Stad
ten geboren und erzogen wurden und noch darin

leben. Blele der auffallendſten Lacherlichkei—
ten, Thorheiten, Abgeſchmacktheiten, Laſter und

Ausſchweifungen unſerer lieben Hauptſtadt Ber

lin habe ich mit getreuen Farben und ganz nach
dem Leben zu zeichnen mich bemuht.

Weil ich mit Menſchen aus allen Standen,

von dem niedrigſten bis zum hochſten, entweder

je verflochten war oder es noch bin, ſo konnte es

mir
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ches Karakteriſtiſche zu ſagen. Sollte es je
zuweilen ſcheinen, als hatte ich meinen Pinſel zu

tief eingetaucht, oder die Farben auf mein Ge
mahlde zu ſtark und grell aufgetragen; ſo glaube

man nur nicht, daß ich die Abſicht hatte, zu
ubertreiben. Denn ich weiß zu gut, daß alle
Uebertreibungen mehr ſchaden als nutzen. Viel—

leicht machte ich mit meinen Freunden und Freun—

dinnen, Rathgebern und Rathgeberinnen Erfah
rungen, die der eine und der andre meiner Leſer

und Leſerinnen nicht machte. Vielleicht ſahen
und horten wir manches, was viele nicht zu ſe
hen und zu horen Gelegenheit hatten.

Den Teufel, pflegt mau zu ſagen, muß mau

mit andern Farben mahlen, als einen Engel des

Lichts. Aus dieſem Grunde hat es mir oftmals

nicht wenige Muhe gemacht, fur gewiſſe,
nicht allzu edle Gegenſtande, eine edle Sprache

oder zum mindeſten unanſtoßige Ausdrucke zu fin

den. Ja' haufig ſah ich mich nothgedrungen,
manche Dinge bei ihrem rechten Namen zu nen

nen; weil ich aller Mißdeutung vorzubeugen und

von allen meinen Leſern und Leſerinnen verſtan

den zu werden wunſchte.

Wann
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Wann mein Mann auf dergleichen Stellen

ſtieß, ſo pflegte er mit einem tiefen Seufzer aus—

zurufen: o tempora! o mores! Und dieſen Sal-
to mortale erlaube ich allen meinen Leſern und

Leſerinnen von Herzen gerne, wenn ſie anders
ihrer beklemmten Bruſt dadurch Luft zu machen
hoffen, und mich nur geruhig und aufmerkſam

J

weiter leſen wollen.

Jedes zu ſtarke und hervorſpringende Kolorit
meines Gemahldes habe ich jedoch zu verwaſc.en

geſucht, und ſorgfaltig da einen Vorhang gezo—

gen, wo ich das Auge des Zuſchauers zu beleidi—

gen furchteu mußte. Mein Buch wird daher je—
iſl

dem unverdorbenen Madchen und Jungling in min
die Hande gegeben werden konnen, ohne dabei

ArGefahr zu laufen, ihr Gefuhl fur Sittlichkeit unchui
und Anſtand zu beleidigen. Dies wurde ja bei J

nel

einer Schrift, ipelche Sittlichkeit und Anſtand III

zu predigen und Unſittlichkeit und Entartung der J

J

gegenwartigen Generation zu hemmen und aum—
zurotten beſtimmt iſt, ein unverzeihlicher Fehled aſin

l

mußte.

Sollte aber der eine und der aänder gleichwohl
J

aus dieſem Werkchen Gift ſaugen, ſo mochte

dies
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dies wohl nicht meine Schuld ſeyn; denn wie
der Dichter Ovid ſagt:

Terra ſalutiferas herbas eademque no-

centes
Alit; urticae proxima ſaepe roſa eſt

das heißt, nach meines Mannes Ueberſetzung:

die Erde tragt heilende und toödtende
Krauter: Neſſeln und Roſen wachſen
neben einander; oder kurzer: dem Reinen
iſt alles rein, dem Unreinen aber alles unrein.
Wer eine todtende Giftpflanze ſtatt einer heilen—

den, und Neſſeln ſtatt Roſen bricht, der darf wohl

nicht der Natur, ſondern ſich ſelber die Schuld
beimeſſen. Wer ein ſchneidendes Schwerdt aus

der Scheide zieht und ſich damit verwundet, der

klage nicht das Schwerdt an, ſondern ſeine eigne

Unvorſichtigkeit und Ungeſchicklichkeit. Meine

Schrift kann daher fur niemanden ein todtendes

Gift oder ein verwundendes Schwerdt werden,
als fur den, der ſie dazu macht.

Wann ich die Geiſſel des Spottes uber viele
meiner Zeitgenoſſen und Genoſſinnen, Mitbur—
ger und Mitburgerinnen ſchwinge, wann ich das

ſchneidende Beil der geſunden Vernunft und Sit

ten-Kritik gegen manche Sittenloſigkeit, Entare

tung
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tung und Ausſchweifung aufhebe, um ſie, wenn
moglich, bis auf die Wurzel abzuhauen und ganz

lich auszurotten; ſo furchte ich zwar, daß mich
maucher fur eine ſtrenge Sittenrichterin und ſchar—

fe Tadlerin halten und mich fragen mege: wer

gab dir dieſe Befugniß? Von niemanden aber be—

furchte ich dieſerhalb lieblos beurtheilt oder an—

gefeindet zu werden. Denn alle meine Schilde—
rungen ſind frei von Anſpielungen auf dieſes oder

jenes Jndividuum und von Bezugnehmung auf
einzelne Thatſachen, wobei ſich mancher als wirk—

lich handelnde Perſon gewahr werden konnte.
Sollte aber gleichwol' dieſer oder jener ſo et—

was darin zu entdekken vermeinen, der ſtelle

ſich vor den Spiegel, unterſuche ſein Angeſicht,

und wenn er einen Makel oder Flerc an ſich ge
wahr wird, ſo ſei er bemuht, denſelben auszu—
tilgen, und wiſſe es mir Dauk, daß ich ihn zu
ſeinem Spiegel hinfuhrte und ihn auf ſich ſelbſt

aufmerkſam machte. Doch Undank iſt der Welt

Lohn, ſagt das Sprichwort; und vielleicht mog

ten diejenigen, welche ſich in dieſer oder jeuner

Zeichnung ein wenig getroffen fuhlen, am aller—

erſten einen Stein gegen mich aufheben, oder
das Anathema gegen mein vuchlein ausſprechen.

Man. Keuſch.  VBo. B Ueber
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Ueberall habe ich in meiner Schrift das Nutz—

liche mit dem Angenehmen zu vereinbaren geſu—

chet. Vielleicht triſft man darin verſchiedene Ent

wicklungen, Erklarungen u. ſ. w. an, welche
in pſychologiſcher und phyſiologiſcher Hinſicht

nicht ganz unwichtig ſind. Vielleicht findet man
darin auch einige Fingerzeige und Winke, welche

fur den Geſchichtsforſcher, Menſchenkenner und

Sittenlehrer nicht ganz unbedeutend ſeyn mogten.

Zwar beſcheide ich mich gern zu bekennen, daß

ich keine Weltumſeglerin ſei, und daß ich keine
neue Lander kutdeckt habe. Aber iſt es nicht auch

verdienſtlich, wenn man ruhig in ſeinem Welt—
theile bleibet und hie und da ein Fleckchen wuſten

Akkers urbar machet, oder wenigſteis zeiget,
wie es anzufangen ſei, um ihn urbar zu machen“

und davon Gewinn zu ziehen? Doch hiemit will
ich mich keinesweges ſelber loben; und wenn ich

dieſe Fragen aufwerfe, ſo ſollen ſie bloß andeu-
ten, wohin mein Streben, wohin meine Teu—
denz bei meiner Aubeit gerichtet war.

Um meine Leſer und Leſerinnen nicht mit trock—

ner Moral und kaltem Raſonnement zu ſehr zu
ermuden, ſo erlaube ich mir nicht ſelten, kleinere

und großere Geſchichten aus dem wirklichen Men

ſchen
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ſchenleben, jedoch mit veranderten Namen des

Orts und der darin handelnden Perſonen, zu er

zahlen. Denn ich weiß zu wohl, daß auf
dieſe Weiſe die Aufmerkſamkeit ſtarker gefeſſelt,
der Verſtand leichter und beſſer uberzeugt und

das Herz kraftiger erſchuttert und zu guten
Entſchluſſen und Handlungen fortgeriſſen wird.
Confſilio &re juvabis, ſagtCicero; das heißt, nach
meines Mannes Ueberſetzung: mit Rath und

That.ſoliſt du dem Nachſten nutzen.
Well ich aber das letztere nicht zu thun im
Stande bin, ſo wollte ich meinen Leſern und
Leſerinnen doch wenigſtens Thatſachen auf—
ſtellen.

Zum Beſchluß dieſer Einleitung fuge ich nur
noch hinzu: daß ich mein Werkchen (des

Leichtſinns, welcher meinem Geſchlecht gar ſehr

eigen zu ſeyn pflegt, und aller Beruhigungs—

grunde, welche mir die gute Abſicht, welche
ich mit demſelben zu erzielen gedenke, an die

Hand giebt, ungeachtet) nicht ohne Furcht und

Zittern in die Welt ſchicke; denn je großer
mein Wunſch iſt, den Beifall meiner Mitbur—

ger und Mitburgerinnen zu verdienen, um
deſto großer iſt auch meine Beſorgniß, daß ſie

B 2 mich
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mich deſſen nicht wurdig achten mogen; und

man gefallt ſehr oft nur deſto weniger, je
mehr man zu gefallen wunſchet.

Sollte aber meine Arbeit, wider mein Ver—

muthen, ſo glücklich ſeyn, eine gute Aufnahme
zu finden, ſo wird dies fur mich ein machti—

ger Sporn ſeyn, alle. meine Krafte zum Beſten

meiner Mitbruder und Mitſchweſtern zu ver—
wenden, und ihnen in der Folge etwas zu
liefern, was ihrer Aufmerkſambeit vielleicht
nicht minder werth ſeyn mogte, als die eine
oder die andre Abhandlung des vorliegenden

Werkchens.

Es werden nemlich in unſern Tagen faſt
eben ſo viele Selbſtbekenntniſſe, Konfeſſtonen
u. ſ. w. als Ritterromane, Schauſpitele u. d.

gi. geſchrieben. Dieſe Selbſtbekenntniſſe ent
halten aber gewohnllch nur die Lebensbeſchtel—

bungen von Mannern, welche es werth hiel—

ten, ſich ſelbſt dem Publikum und der Nachwelt
zur Schau aufzuſtellen. Oſt ſind ſie mit wahr—

haft philoſophiſchem Geiſte, voll achter, prakti—
tiſcher Grundſatze und Lebensweisheit, abgefaßt:

oft aber gebrechen ihnen dieſe Eigenſchaften, in

einem ſehr beträchtlichen Maaße.

J Wer
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te Produkte dieſer Art? Wer keunt nicht die
Bekenntniſſe eines Rouſſeau, eines Anton Rei—

ſer? Wer kennt aber auch nicht die Geſchichte

eines Carl Pilger? u. ſ. w.
Sollte es alſo wohl etwas Ueberfklußiges

oder Unnutzes ſeyn, wenn ich es wagte, der

Welt meine eiqune Geſchichte, das heißt, die
Geſchichte der Bildung meines Herzens und
Verſtandes, darzuſtellen? Oder ſollte eine ſol—

che Geſchichte meines Herzens und Verſtandes

darum weniger Jntereſſe haben konnen, weil

ich ein Weib und zwur ein ganz ſchlichtes, all
tagliches Weib bin? Das bin ich freilich, wie
ich zu bekennen mich nicht ſcheue: aber ich

bin zugleich eine gluckliche Gattin, eine
gluckliche Mutter; und dies iſt mein Stolz.

Bz Kapi
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Erſtes Kapitel.
—ÒÓæ e

Ueber Schaamhaftigkeit. Jſt ſie eine na—
turliche, angebohrne, oder eine erworbne

Empfindung? Jſt ſie ein Beweis der Sit

tenreinbeit und Keuſchheit? Ueber
Schaamrothe; Erklarung der Urſache
derſelben. Jſt das mannliche oder weib—

liche Geſchlecht mehr zur Schaamhaftig—
keit geneigt? Jſt die Beforderung der

Schaamhaftigkeit furKeuſchheit und Zuch—

tigkeit von Nutzen? u. ſ. w.
ſ

Dewiſſe Dinge, ſelbſt gewiſſe Theile des menſch

lichen Korpers, ſcheint die Natur abſichtlich
mit einem Schleler bedeckt zu haben, um ſie

dadurch gleichſam unſerem Anblick zu entzlehen.

Das Thier befriedigt alle ſeine Bedurfniſſe,
wozu es ſein Jnſtinkt antreibt, ohne auf Zeit
auf Ort, auf Umſtande u. ſ. w. Ruckſicht zu

neh
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let es ſeinen Durſt. Es entzieht ſich nicht dem
Auge ſeines Gleichen, nicht den Augen der
Menſchen, es ſuchet keine geheime und ver—

vborgene Oerter, keine Schlupfwinlel, wann
es der Stimme der Natur gehorchet, um das

große Werk der Fortpflanzung zu erfullen,
um ſeinen Geſchlechtstrieb zu befriedigen.
Ja dieſer Trieb, (gewiß eine weiſe Einrich—
tung der alles ſchaffenden und alles liebevoll

erhaltenden Mutter-Natur!) iſt in ihm ſo
ſtark und machtig, das es nicht ſelten, um

ihr zu befriedigen, alle Bande zerreißt, und

J

 ſelbſt dioogroßten Hinderniſſe beſiegt.
Der rohe, ungebildete Naturmenſch, welcher

in Waldern und Hohlen lebt, keine andere
als ſinnliche Bedurfniſſe kennt, und ſich keine

hohere, feinere und edlere Genuſſe wun—
ſchet, weil er ſie ſelbſt nicht einmal ahndet,
dieſer rohe und ungebildete Naturmenſch gehet
nakkend, wann ihn nemlich das Gefuhl der

Kalte oder der rauhen Witterung nicht an—
treibt, ſeinen Korper mit elner Hulle zu be—

decken; er badet ſich, um ſeine Haut zu ſau—

bern, und ſich von der Unbehaglichkeit des

B 4 Schmuz—
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Schmuzzes zu befreien, oder auch um die
Hitze, deren Wallung er in ſeinem Korper
fuhlt, zu kuhlen, zugleich mit Weibern und
Kindern, Knaben und Madchen, in einem und
demſelben Fluße, ſo wie er mit dieſen zugleich

bei einer und derſelben Quelle ſeinen Durſt
loſchet, oder unter elnem und demſelben Dat—
teln- oder, andern Obſtbaum, deſſen Fruchte ihn

zum Genuß einladen, ſeinen Hunger ſtillet.
Selbſt die erſten Menſchen, unſer Stamm—

Eltern, gingen, wie die Traditlon ſagt, im
Stande der Unſchuld danz nakkend und ohe

ne Hulle.
Jn dem alten Sparta kampften anakkende

Knaben und Muadchen offentlich mit einander,

und keinem kam es je in den Sinn, dieſe
Gewohnheit fur anſtoßig oder ſchadlich zu
halten.

Die alten Moſſynier und Naſamonier
trugen gar keine Scheu, wie glaubwurdige
Geſchichtſchreiber verſichern, in ihren Zuſam-
menkunften, ja ſo gar bei feierlichen Gelegen—

hei—

»Volker welche, wenn ich nicht, irre am ſchwarten
Meere, in der Gegend von Thracien wohuten.
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heiten z. B. bei Feſten, Spielen u. ſ. w. offent—

lich der Liebe zu pflegen. Andre Volker des Al—
terthums machten dieſe Haudlung ſelbſt zur Re,
ligions-Pflicht. Sie tanzten, ihrer Gottheit zu

Chren, um einen Baum, oder Stein, oder Al—
tar, und nach Beendigung dieſer und andrer Ce
remonien begatteten ſie ſich.

Die neuern Reiſebeſchreiber erwahnen bei un—

kultivirten, barbariſchen Volkern ahnlicher Ge-
wohnheiten und Sitten. So giebt es z. B. Na—
tionen, bei welchen die Manner ihre eignen Wei—

ber und Tochter einem Fremden darbringen und
von ihm, als eine der heiligſten Pflichten des
Gaſtrechts, verlangen, daß er die Nacht hindurch

ſein Lager oder Bette mit ihnen theilen, und
auf dieſe Weiſe ein lebendiges Unterpfand ſeiner
Freundſchaft und einen eigentlich ſprechenden Be

weis ſeiner Dankbarkelit fur genoßnes Gaſtrecht

zurucklaſſe.
Eben dieſe Reiſebeſchreiber erzahlen auch von

Volkern, welche die erſte Bluthe einer Jung—

frau, die erſte Umarmung, verachten, und dieſes J
Geſchaft, als etwas außerſt muhſames und be—

ſchwerliches, entweder gleichfalls Reiſenden oder

gar ihren Knechten und Sklaven uberlaſſen. Bei

B an
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andern Volkern iſt die erſte Umarmung ein Vor—

recht der Prieſter; und bei noch andern waren

die Vorſteher, Herrſcher, Aufuhrer, oder wie
ſonſt ihre Oberhaupter heiſſen mogen, ſchlau
genug, ſich dieſes Recht als ein Vor und Ei—
genthums Recht anzumaaßen. Selbſt bei un—

ſern lieben Vorfahren, den alten Deutſchen, fin
det man hiervon nicht undeutliche Spuren.

Hatte ich zur Abſicht, meine Leſer und Leſe—
rinnen mit den auffallenden und ſeltſamen Sitten

der verſchiednen Volkerſchaften und Nationen un
ſers lieben Erdenrunds zu unterhalten, ſo konnte

ich ihnen aus meiner hiſtoriſchen und geegraphi—

ſchen Plunderkammer noch gar mancherlei und

hubſche Sachen zur Schau aufſtellen. Weil mich

dies aber zu weit von meinem Ziel entfernen
wurde, ſo lenke ich wieder ein, und frage nun
meine Leſer und Leſerinnen: ob ſie, den auge—

fuhrten Beiſpielen und Thatſachen zufolge, die
Empfindung der Schaamhaftigkeit fur eine na—
turliche und angebohrne, oder fur eine erworbne

Empfindung oder moraliſche Fertigkeit halten?

Eine naturliche oder angebohrne Empfindung
iſt eine ſolche, welche allen Menſchen ohne Aus—

nahme und auf dieſelbe Weiſe von der Natur

ein



27 9

eingepragt iſt, und welche ſie ſchon mit au? die

Welt bringen, ohne daß ſie erſt befordert oder

muhſam und mit Kunſt entwickelt wird. So
ſind z. B. die Empfindungen des Hungers, des
Durſtes, der Mudigkeit, des Schmerzes u. ſ. w.
naturliche oder angebohrne Empfindungen, weil

einen jeden die Natur antreibt, ihnen zu
gehorchen und ſich ihren Befehlen zu unter—

werfen. Das Kind z. B. ſuchet ſein Miß—
behagen, ſeinen Schmerz, ſo bald es auf die
Welt kommt, durch Schreien an den Tag zu le—

gen; iſt es mude ſo ſchließt es die Augen zu und
genteßet des Schlafes; iſt es hungrig und dur—

ſtig, ſo ſtrebt es inſtluktmaßig hin nach der Bruſt
der Mutter oder nach einer andern Quelle, wor—
aus ihm Nahrung fließet; es ſauget die Milch,

ſchlucket ſie herunter u. ſ. w. ohne dies von Je—
mand anders, als von der großen Meiſterin Na—

.tur gelernt zu haben. So handelt jedes Kind
auf jedem Fleck der Erde, wo es Menſchen giebt

und wo es je welche gab. Dieſe Empfindungen
hat der zarte Menſch mit den Thieren gemein;
denn ſie ſiud zur Erhaltung der Gattungen und

Geſchlechter unumganglich nothig, und deshalb

pflanzte

J—
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pflanzte ſie die Natur ſo tief und ſa fruhzeitig

ein.

So mochte es ſich aber wohl nicht mit der
Schaamhaftigkeit und manchen andern Empfin—

dungen und Trieben des Menſchen verhalten.

Denu, wie wir geſehn haben, nicht alle Natto—
nen haben und hatten je blejenigen Begriffe von

Schaamhaftigkett, welche wir damit verknupfen; ja

manche kannten und kennen dieſe Empfindung gar

nicht. Wie kann man dem wilden Naturmenſchen

z. B. der ganz nakkend, ohne irgend einen Theil ſei
nes Korpkrs zu bedecken, umherlauft, wohl ſchaam

haft nennen? Oder, wie findet dieſe Empfin
dung wohl bei dem rohen Barbaren ſtatt, der

kein Bedenken tragt ſeine Mutter oder ſeine
Schweſter zum Weibe zu nehmen und mit ihnen

Kinder zu zeugen?
Die Schaamhaftigkeit mochte alſo, nach mei—

nem Dafurhalten, (doch bin ich weit entfernt,

meine Meinung fur untruglich auszugeben und

ſie meinen Leſern und Leſerinnen aufzudringen)
nichts anders ſeyn, als eine erworbne Empfin
dung, als eine moraliſche Fertigkeit, wozu die!

Natur allerdings den Keim in uns gelegt und
nicht undeutliche Fingerzeige gegeben hat.

Hat
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Hat ſie z. B. diejenigen Theile, welche wir

in Zuchten und gleichſam in Ehren halten ſollen,

nicht ſo angebracht, daß ſi. dem Auge mehr ver—

dorgen ſind, als andre edlere Theile? Die Werk—

zeuge des Geſichts und des Gehors, dieſe edel—

ſten Sinne des Menſchen, hat ſie oben an den
Kopf geſetzt, und ſie, eben ſo wie die Naſe, den

Maund u. ſ. w. nicht bloß zur Erreichung ihrer
wichtigſten Zwecke, ſondern auch zur Verſchone—
tung und Zierde der menſchlichen Figur zu beruz

zen gewußt; andern Werkzrugen aber, welche

mehr fur die animaliſche als geiſtige Natur des
Menſchen von Wichtigkeit ſind, wies ſie einen
andern, minder hervorſtechenden, unledrigern
Rang an, wie z. B. den beiden Hauptwegen
der grobern Abſonderung; oder ſie richtete dieſe

Werkzeuge ſo kunſtlich ſubtil ein, daß ſie das Auge
kaum bemerket. Die Schweißlocher oder Poren

z. B., welche in zahlloſer Menge uber den gan—
zen Korper verbreitet und gleichſam eben ſo viele

Kanale ſind, wodurch ſich die Natur ihrer Un—
reinigkeiten entledigt, konnen mit bloßen Augen
kaum wahrgenommen werden u. ſ. w. Wurde

es die Schonheit der menſchlichen Figur nicht ver—

ſtellen, ja wurde es nicht ſelbſt eluen eckelhaften

An
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Aunblick gewahren, wenn dieſe ſichtbarer und

in die Augen fallender waren? Doch es wur—
de mich zu weit fuhren, wenn ich dieſe wun—

dervolle Eimichtung des menſchlichen Korpers,

welche nicht bloß anf phyſiſche, ſondern eben ſo

weiſe als gutig auf moraliſche Zwecke abgzielt,
weiter auseinander ſetzen wollte.

Die Schaamhaftigkeit kann alſo auch nur, wie
meine Leſer und Leſerinnen nicht zweifeln werden,

betden mit Vernunft begabten Geſchopfen Gottes,

das heißt, bei den Menſchen Statt finden. Bei
den Thieren iſt ſie auf keine Weiſe gedenkbar,
wenn ſie nemlich, wie ich zu zeigen geſucht habe,
eme erworbne Empfindung, eine moraliſche Fer—

tigleit iſt; und wenn ſie ſich in der Wahrneh—
mung und Unterſcheidung des Schonen und Haß
lichen, des Schicklichen und Unſchicklichen, des

Sittlichen und Unſittlichen, in der Empfindung

des Vollkommnen oder Beſſern und Unvollkomm—

nen oder Mangelhaften u—. ſ. w. aäuſſert; ſei es

nun, daß dieſes Schone und Haßliche, Schick—
liche und Unſchickliche, dieſes Vollkommne und

Unvollkommne ſeinen Grund in der Natur
der Dinge und Menſchen, oder nur in der An

nahme und Uebereinkunft der letztern habe.

GSo
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So iſt es z. B. nach den Sitten der Morgen—
lander den Weibein und Madchen micht erlaubt,
ſich offentlich ohne Schleter ſehen zu laſſen, und

ein Weib oder Madchen, welches dies wagte,
wurde die Geſetze des Auſtands verletzen und fur

ſchaamlos gehalten werden. Wem konimt es

aber bei uns in den Siun, das weibliche Ge—
ſchlecht der Schaamloſigkeit zu bezuchtigen, wann

es offentlich ohne Schleier, oder wann es in den

Geſellſchaften der Manner erſcheinet? Oder wer
wird bei uns ein junges Madchen, das Tanz
und Muſik liebt, tadeln und fur frech und
unverſchamt halten? da doch bei den alten Romern

J dieſe lezte Kunſt nur ein Geſchaft der Silavinnen,

und der Tanz gar nur ein Gewerbe verworfner

Dienerinnen der Venus vulgiraga war? Wer
macht es bei uns einem Frauenzimmer zum Vor—

wurf, offentlich als Schauſptelerin aufzutreten?
Bei den Griechen und Romern aber wurde dies

fur ſchandlich und entehrend gehalten, und es

war nicht einmal den Sklavinnen erlaubt ſich
dieſer Lebensart zu widmen. Ja wer we.ß nicht,

daß noch im vorigen Jahrhundert, in Fraukreich

und andern Landern Europens bloß Männer und

Knaben als Schauſpieler auftreten durften, da
man
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man jezt die Talente einer guten Schauſpielerinn

eben ſo ſehr zu ſchatzen weiß als die eines Schau

ſpielers? Alles dies beweiſet zur Genüge: daß
Schaamhaſtigkeit nicht ſelten auf Uebereinkunft

oder auf Konvenienz u. ſ. w. beruhet, und daß

man bei Beurthetlung ihrer Quellen hierauf al—
lerdings ſehr Ruckſicht nehmen muſſe.

Jene Unterſcheidungen, Wahrnehmungen und

Empfindungen des Schonen und Haßlichen, des
Schicklichen und Unſchicklichen, des Sittlichen
und Unſittlichen u. ſ. w., worin wir alſo das

Weſen der Schaamhaftigkeit ſetzen, konnen oft
mals nur ſehr dunkel und verworren ſeyn; ihre
Stimmen konnen oftmals in uns ſehr ſchwach
und leiſe ſich horen laſſen; und gleichwohl wer—

den wir ſie verſtehen und ihren Befehlen gehor—
chen; gewiß eine welſe Anordnung der Natur!

So wird z. B. eln junges, unverdorbnes Mad
chen bei dem leiſeſten Handedruck eines Jung—
lings, der ſich mit Beſcheidbenheit und Schuch—

ternheit ihr nahert, und in deſſen Blicken das
Feuer der Liebe und des Entzuckens gluhet, oder

der einen feurigen Kuß auf ihre keuſchen, nie be—

ruhrten, nie entweihten Lippen drucket; ſo wird,

ſage ich, ein keuſches, unverdorbenes Madchen

die
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die Augen ſchaamhaft niederſchlagen; ſie wird
voll Verlegenheit ihr Geſicht wegwenden und
dem Aunblick des Junglings, ſo wie ſeiner Um—
armung zu entfliehen ſtreben, wenn gleich ein in—

neres Behagen, ein gewiſſes ihr ſelbſt noch ver—

borgnes und unbekanntes Wohlgefallen, welches

nichts anders iſt als Vorgefuhl der Liebe, als
Ahndung ihres Entzuckens, ſie faſt unwiderſtehlich

zu ihm hinreißt und allgewaltig an ihn ankettet.

Die Schaamhaftigkeit iſt alſo, dieſem zufolge,
von einer gewiſſen Bildung des Geiſtes, von ei—
ner gewiſſen Verfeinerung und Veredlung der Em—

pfindungen, von einer gewiſſen Vervollkomm—

nung der Sitten und des moraliſchen Gefuhls
durchaus unzertrennlich.

5

Der wilde rohe Naturmenſch der alle dieſe
Vorzuge, welche die Fruchte der Kultur ſind,
nicht kennet, kann eben deshalb keine Schaam

haftigkeit kennen. Jhm wird es einerlei ſeyn,
ob auf ſeine Sinne angenehme, gefallige und ſcho—

ne, oder widrige, ekelhafte und ſchmutzige Ein—
drucke gemacht werden, weil den Unterſchied

derſelben eben ſo wenig fuhlt und kennet als 9

der Blindgebohrne Licht und Finſterniß, ſchwarz

und weiß, oder der Taubgebohrne einen Uebel—

Man. Keuſchh. 2. Bd. C laut
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laut von einem Wohllaut, eine Diſſonanz von
einer entzuckenden Harmonie zu unterſchetden

weiß.

Wer das Geſagte einſieht, wird ſich gewiß nicht

mehr uber die kontraſtirenden Abweichungen, uber

die auffallenden Unterſcheidungen der verſchiednen

Sitten und Gebrauche faſt aller Nationen und

Volkerſchaftei der Vorzelt und der Jeztzeit
wundern. Er wird es ferner ſehr begreiflich fin—

den, wie die Sittenrichter und Moraliſten
Schaamhaftigkeit und Schaamloſigkeit fur ſichere

J Merkzeichen, fur einen zuverlaſſigen Prufſteln
fr der Sittenreinheit und des SittWwerderbniſſes,
4 der Keuſchheit und Unkeuſchheit bei ganzen Vol—

kern und bei einzelnen Meuſchen ausgeben.
konnen.

Doch dieſes letztere bedarf vielleicht noch eini—

ger Erlauterungen; man erlaube mir alſo hler—
uber meine Meinung mit wenigen Worten, und
zwar vorzuglich in Hinſicht auf ein zelne Men—

ſchen, vortragen zu durfen.

Derjenige Menſch, deſſen Gefuht fur das
Schone und Haßliche, fur Sittlichkeit und Un—

ſittlichkeit u. ſ. w. entwickelt und ausgebildet
wurde, wird, nach Maaßgabe eben dieſer Ent—

wicke
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wickelung und Ausbildung, von gewiſſen korper—

lichen Gegenſtanden in der Natur, von gewiſſen

Handlungen und Verrichtungen, die entweder
von ihm ſelbſt oder von andern vernunftigen We-

ſen herruhren, meht oder weniger angenehm

oder unangenehm affieirt, oder in einen ihm ſelbſt
behaglichen und gefalligen oder unbehaglichen und

mißfalligen Seelen- bder Gemuthszuſtand ver—

ſetzt.
Der gefuhlloſe, ſtumpfe, indolente, roheeuund

üngebildete Menſch hingegen wird durch der—

gleichen Eindrucke wenig oder gar nicht in Be—
wegung ober Thutigkeit geſetzt. Er ſieht die
meiſten Dinge in der Welt mit öffnen Augen
än, ohne daruber nachzudenken, ohne dabei

etwas zu empfiuden.

J

So wird z. B. der wilde Maſſaget ſeine alten

abgelebten Eltekn ſchlachten und ſich mit kal—
tem Blute aus ihren Gliedern eine Mahlzeit
bereiten; ſo wird der abſcheullche Hyrtkanier

ſeinteen entkrafteten Vater, ſeine betagte Mut—

ter, ſeinen ihni unnutzen oder vielleicht laſti—
gen nachſten Verwandten den Hunden und
Vogeln des Himmels lebendig vorwerfen, und

J ſie unerſchuttert ihnen

J
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zehren ſehen u. ſ. w. So wird aber im Ge—
gentheil der gebildete, verfelnerte Menſch, der

Anſtand, Sittlichkeit, Recht und Pflicht kennt
und liebet, ſchon errothen, ſich ſchon ſchamen

und ſich ſelbſt herabgewurdigt glauben, wann

er nur die kleinſte Pflicht gegen ſeinen Vater,
ſeine Mutter, ſeine Anverwandten, Freunde
oder Nebenmenſchen verabſaumt oder nicht
gehorig erfullt zu haben glaubt. O welch ein
Unterſchied zwiſchen Menſchen und Menſchen,
die doch alle Kinder eines gemeinſchaftlichen

Vaters ſind!
So wird der tief und fein fuhlenden Jung

ling errothen, ſich ſchamen und beſchamt ſei—
ne Augen niederſchlagen, wann er ſich mit ei—

nem Blick, mit einem Wort, oder mit der
kleinſten Handlung vergaß, und von ſeinem
geliebten Madchen, deſſen Liebe ihm uber al—

les theuer iſt, oder von einem geſchatzten
Freunde, deſſen gute Meinung, deſſen Zu—

trauen, deſſen Liebe er um alles in der Welt
nicht verſcherzen mochte, bemerkt oder gar be—

zuchtigt wird. O konnte er doch ſeinen Blick,

ſein Wort wieder zurucknehmen! Konnte er
doch ſelbſt die kleinſte Handlung der Unbeſon

nen
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nenheit, des jugendlichen Leichtſinns ungeſche—
hen machen! Konnte er doch das Andenken

daran ganzlich vertllgen!
Freilich giebt es Menſchen in Menge, denen

dieſe Zartheit und Feinheit des Gefuhls ganz

lich fehlt; die mit den ſchmutzigſten Gedanken,

mit den entehrendſten Handlungen gleichſam
vertraut geworden ſind; die der Ausſchweifung
und dem Laſter gleichſam mit frecher Mine

ins Geſicht blicken und ſie recht gefliſſentlich
uberall zur Schau tragen. Solche Menſchen

wiſſen aber auch nichts von Zuchtigkeit, Keuſch—
heit und Schaamhaftigkeit. Jhr ganzes We—

ſen iſt Frechheit und Schaamloſigkeit.
Wehe aber ihnen! Wehe dem Jungling,

wehe dem Madchen, welche die ſchone Blume
Schaamhaftigkeit leichtſinnig und ruchlos
abbrechen, mit Verachtung von ſich wekfen,
oder gar muthwillig mit Fußen treten.

Wehe aber vorzuglich dem Madchen und

Weibe, welche ſich dieſes Leichtſinns, dieſer
Sunde ſchuldig machen. Denn fur ſie iſt

Schaamhaftigkeit der koſtlichſte Schmuck, koſt-

licher als Perlen und Gold. Ja haben ſie
erſt dieſen, Schmuck verlohren, ſo haben ſie

C 3 alles
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alles verlohren, was nur noch einige reelle
Werthſchatzung verdient: Keuſchheit, Tugend

und Gluckſeligkeit. Verecundia mulierem,
non color fucatus ornat, ſagt das Sprich—
wort; das heißt: Schaamhaftigkeit zieret ein
Weib beſſer als Schminke; und ein andres
Sprichwort druckt ſich eben ſo wahr und ſchon
aus: ornat corpus veſtis, faciem vero pu-

dor, das heißt: So wie das Kleid den Kor—
per ziert, eben ſo zieret Schaamhaftigkeit das

Geſicht.
Schaamhaftigkeit iſt aber nicht bloß Quel—

le des Glucks und der Wohlfahrt fur einzelne

Menſchen, ſondern auch fur ganze Famillen,

Volker und Staaten; ſo wie Schgamloſigkeit
fur ſie Quelle des Verderbens und ein zuver

laſſiges Zeichen ihres nahen Sturzes iſt.
Hat die Schaamloſigkeit erſt einmal in ei—

nem Menſchen Wurzel gefaßt, ſo geht es mit
ihr wie mit jedem Unkraut, welches immer
weiter wuchert und allen andern guten Pflan—
zen Nahrung, Sonnenſchein uud Regen ent—

zieht, ſie zuletzt ganzlich erſtickt und ſo allein

das Feld behalt. Hat Schaamhaftigkeit erſt
einmal in einem Staat Eingang gefunden, ſo

geht
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geht es demſelben wie dem Korper bel einer
Krankheit, wo immer ein Uebel das andre er—

weckt, bis derſelbe endlich zu ſehr entkraftet
wird und zu Grunde geht. Schaamloſigkeit
iſt ein Gift, welches ſich langſam durch alle
Adern und Glileder verbreitet, und zuletzt ohn—
fehlbar todtet. Sie gleichet einem bosartigen

Krebsſchaden, der immer weiter um ſich frißt
und alles entweder verdirbet oder verzehret.

Von Euch, ihr Weiber und Madchen, for—
dert man die Tugend der Schaamhaftigkeit
mit mehrerer Strenge und mit mehrerm Rech—

te, als von dem mannlichen Geſchlecht. Denn
Euch ſchuf die Natur aus einem feineren Stoff;

Euch gab ſie ein lebendigeres, innigeres Ge—
fuhl, einen feinern und richtigern Takt fur

Schonheit, Sittlichkeit und Anſtand, als dem
mannlichen Geſchlecht, welchem ſie dafur andre

und zum Theil hohere Gaben perlieh; z. B. einen

ſchnellern und kuhnern Flug der Einsildungs—
kraft; einen tiefer eindringenden, alles durch—

ſpahenden, alles erforſchenden und alles um—
faſſenden Verſtand; unerſchutterliche Feſtigkeit
und Starke der Seele, den drohendſten Ge—

C 4 fahren
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fahren Trotz zu bieten, ihnen muthig entge—
gen zu gehn, die ſchwierigſten Plane zu ent—
werfen und ſie mit Geduld, Beharrlichkeit
und wahrer Seelengroße zu vollfuhren.

Dem, faſt mochte ich ſagen, rauheren oder
vielmehr erhabnerem mannlichen Geſchlecht iſt

es deshalb keinesweges in dem Maaße zur
Laſt zu legen, wie dem weiblichen, wenn daſ—
ſelbe nicht jede Nuauze, nicht jede, ſelbſt die

feinſte Schattirung jener reizenden Tugend,
welche mehr unſer Vor- und Eigenthumsrecht

iſt, erreichet. Dies ſcheint ſogar Wink der
Natur zu ſehn; indem ſie dieſe Ungleichheit
ſchuf; indem ſie, wie geſagt, jenes Geſchlecht

mit hohern Geiſtesgaben ausſtattete, uns aber
vorzuglich dieſes Geſchenk zu Theil werden ließ,

um damit unſke Schonheit zu ſchmucken, uber
unſre Vollkommenheiten Anmuth und Grazie zu

verbreiten, und ſo die Harmonie zwiſchen dem

Manne und Welbe recht reizend, und das
Maaß der geſammten menſchlichen Gluckſelig—

keit recht voll zu machen.

Unmoglich konnte die weiſe, haushalteriſche

Natur allen alles geben. Eins muß immer
das
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das andre erſetzen, eins muß das andte uber—

tragen; alles muß in einander greifen, wie in
einer Maſchine ein Rad in das andre, und

ſo ein bewundernswurdiges, ein vollkommnes

Ganze bilden. Wer hier an den Einrichtun—
gen der Natur meiſtern, oder  ſie gar tadeln
wollte, der wurde entweder viel Anmaßung
und Dunkel, oder auch viel Unwiſſenheit und
Kurzſichtigkeit verrathen.

Laßt uns daher, Jhr meine geliebten Mit—
ſchweſtern, dieſen Vorzug unſers Geſchlechts,

dieſe unſre großte weibliche Zierde und Wurde
ſtets behaupten. Nie muſſe ſich eine von uns

durch Frechheit und Schaamloſigkeit entehren.

Baetdenket nur ſelber: was kann wol zuruck—
ſchreckender, was kann wol beleidigender und

emporender ſeyn, als ein Madchen, als ein
Weib, welches die Schaamhaftigkelt verleug—

net und Sittenloſigkeit und Frechheit zur Schau
traget? Wodurch konnen wit wol in den Au—

gen der Manner uns tiefer herabwurdigen,
uns und unſer ganzes Geſchlecht verachtlicher

machen, als durch jene Laſter? Und was kann
uns hiugegen mehr Reiz, mehr Anmuth und

Cy Gra—
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Grazie geben, als Keuſchheit, Sittenreinheit,
und die daraus eutſpringende Zuchtigkeit ohne

Ziererei, und Schaamhaftigkeit ohne falſche
Schminke? Ja durch welche Tugend konnen
wir Weiber uns mehr Verdienſt um die Welt,
und hohern Werth in den Augen des jede Tu—

gend und jede Vollkommenheit liebenden hoch—

ſten Weſens verſchaffen?
Es iſt zu verwundern, daß die Menſchen

nicht von je her Verſchamtheit und Schaam
haſtigkeit fur die ſicherſten Kriterien, die
untruglichſten Merkzeichen der Sittenrein—
heit und Keuſchheit, ſowol bei unſerm altz
dem mannlichen Geſchlecht, gehalten haben.

Hätten ſie auf dieſe Kennzeichen mehr geachtet

und ihnen zur Beurtheilung und Erforſchnng

der Keuſchheit und Unſchuld mehr Gewicht
und Werth bejigemeſſen, ſo wurden ſie, ohne
allen Zweifel, ihre Sitten ſtets reiner und un—
ſchuldiger erhalten, und gewiß zu den mißlichſten

und lacherlichſten Hulfsmitteln, die Keuſchheit

und Uncchuld der Juuglinge und Manner, der
Manchen und Weiber zu erforſchen, nicht ſo

oft ihre Zuflucht genommen haben, wie ſie
leider nur zu haufig thaten.

Bei
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Bei dieſer Gelegenheit ſet es mir erlaubt,

einiger ſehr ſonderbaren Prufungsmethoden der
Keuſchheit des grauen Alterthums Erwahnung
zu thun. Jch glaube, die Beſchreibungen der—

ſelben werden meinen Leſern und Leſerinnen
um deſto willkommner ſeyn, je ſonderbarer
und origineller dieſe Vcethoden waren. Ob die
Nachrichten davon aber ganz unverfalſcht bis

guf unſre Zeiten gekommen ſeyn mogen? dies
wage ich nicht zu entſcheiden. Jch gebe ſie,
wie ſie uns die Geſchichte uberliefert. Die
Veſta oder Heſtia war bei den alten Grie—
chen und Romern die Gottin des Feuers; und
weil man dieſes Element, wegen ſeiner Rein—
heit, als ein Symbol der Keuſchheit betrach—

tete, ſo war ſie auch eine Schutzgottin dieſer
Tugend. Sie ſelbſt hatte von ihrem Bruder,
dem Jupiter, die Erlaubnitß erhalten, ihre
Keuſchheit unverletzt bewahren und ewig Jung—

frau bleiben zu durfen. Jn Rom (und an ver—
ſchiednen andern Orten) waren dieſer Gottin
Tempel gebaut, worin mehrere Prieſterinnen,
ihr zu Ehren, ein heiliges immerwahrendes
Feuer unterhalten, und Gebete und Opfer fur

das Wohl des Staats verrichten mußten.
Die—
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Dieſe Prieſterinnen ſtanden in dem großten
Anſehn, ſo daß ſie ſelbſt Miſſethater, welche
zum Tode beſtimmt waren, begnadigen konn—

ten. Das ſtrengſte Gelubde, welches dieſe
Prieſterinnen zu erfullen hatten, war das Ge—

lubde der Keuſchheit. Uebertrat eine von ih
nen daſſelbe, ſo wurde ſie in ein unterirdiſches
Gewolbe geſperrt, worin ſie des ſchrecklichſten
Todes, nemlich des Hungertodes, ſterben
mußte. Oftmals ſuchten ſie, weun ſie in
den Verkdacht geriethen ihr Gelubde gebrochen

zu haben, ihre Unſchuld durch, die ſtrengſten
Prufungen und durch Wunder zu beweiſen,
welche ſie durch Hulfe der Gottin verrichteten,

oder zu verrichten vorgaben. Konnte die An—
geſchuldigte z. B. mit einem Siebe Waſſer aus dem

nachſten Fluſſe ſchopfen, und es darin bis zum Tem

pel ihrer Gottin tragen, ſo war bies ein Be—

weis ihrer Unſchuld. Einſt rief eine ange—
klagte Veſtalinn ihre Gottinn um Beiſtand

an. Dieſe erhorte ihr Gebet; und als die
Veſtalin einen ſehr ſchonen Gurtel auf den
Altar derſelben hinlegte, ſo brach plotzlich eine

Flamme hervor und verzehrte denſelben. Hier—

durch
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durch glaubte man ihre Unſchuld gerechtfer—

tigt u. ſ. w.
Was von dergleichen Keuſchheitsproben und

vorgeblichen Wundern zu halten ſei, darf ich
meinen Leſern und Leſerinnen wol nicht ſagen.

Es mochte damit wol, wie mit allen Wun—
dern, ganz naturlich zugehen. So konnte ich
z. B. ſelbſt meine Leſer und Leſerinnen die Kunſt

lehren, ohne Wunder und mit leichter Muhe
Waſſer in einem Siebe Meilenweit zu tragen.

Doch ich fahre fort mit meiner Beſchreibung
der Keuſchheitsproben, und komme jezt auf ei—

ne der allermerkwurdigſten.
Auf dem Berge Aetna war dem Gotte Vul—

kan zu Ehren ein Tempel erbaut. Jn die—
ſem Tempel befanden ſich einige ihm geheiligte

Hunde, (von welcher Rare, dies ſagt die Tra—
dition nicht) welche die Natur mit einer ſo fei

nen Naſe und mit einer ſo ſcharfen Witterung
begabt hatte, daß ſie kraft derſelben augen—
blicklich auszumitteln im Stande waren: ob
diejenigen Perſonen, welche dieſem Heiligthum
ſich nahten oder daſſelbe wirklich botraten, ihre

Unſchuld und Keuſchheit bis dahin unbefleckt
und rein erhalten hatten oder nicht.

Je
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Jeder Opfernde, welcher keine Handlung

begangen hatte, uber welche die Schaamhaftig—
keit errothen muß, wurde von dieſen Hundenũ

mit allen Zeichen der Freude und Ehrerbietung

empfangen: dieſenigen aber welche ihre Keuſch—

heit und Unſchuld nicht zu bewahren gewußt
hatten, wurden von ihnen dutrch Bellen, Heu—
len und Beißen von dein Tempel foktgeſcheuchet.

Diana, die Gottinn der Jagd, hatte, ſö
ſagt man, dieſe Hunde, welche ſich vor allen
ihren Hunden durch Feinheit des Geruchs und
durch ſcharfe Witterung auszeichneten, ihrem
Bruder dem Gotte Vulkan geſchenkt. Die
Geſchichte ſchreibt der Gottin Diana bei die—

ſem “Geſchenke nicht die allerlauterſten Abſich—

ten zu, indem ſie behauptet: ſie habe ihrek
Schwagerinn Venus, welche, wie bekannt,
nicht die keuſcheſte Gottinn des Olymps war,
damit einen Streich ſpielen und an ihr, aus
welchem Grunde weiß man nicht eihe kleine

Rache

Der Grund iſt zwar nicht in der Geſchichte
auſbehalten worden: man darf aber eben kein
großer Geiſt ſeron, um ihn aufzufinden. Nem—
lich die Haudlungsweiſe und die Grundſatze der

beie
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Rache uben wollte. Auch ſoll ſie ihren Zweck

nicht ganz verfehlt haden. Denn wann die Got—

tin Venus von ihren Beſuchen, welche ſie ſehr
haufig in und außer dem Olymp abſtattete, nach
Hauſe kam, und von den Hüunden nicht recht

freundlich und ehrerbietig empfangen wurde, ſo
machte ihr Vulkan ein ſehr ſaures und uunfreund—
liches Geſicht; und oftmals watner gar ſo eigen—

ſinnig und hurtherzig gegen ſie, daß er ſie meh—

rere Nachte hintereinander ihr Bette allein be—
ſteigen lleß.

Dlefe

beiden Gottinnen waren fich einander ſchnurgerade

entgegengeſetzt. Diana war die zuchtigſte aller Got
tinnen des Olymps; ja ſie ging in ihrer Zuchtig—

tigkeit ſo weit, daß ſie ſich vom Jupiter die Er—
laubniß erbat, alle Gemeinfchaft mit dem mannlichen

Geſchlecht fliehen und eivig Jungfrau bleiben zu dur
fen. Venus aber doch wer kennt nicht das verliebte

Temperament dieſer Gottin? und wie das Sprich
wort ſagt; idem velle et idem nolle ea demum
firma amicitia eſt, das heißt: zur Freundſchaft
wird Uebereinſtimmung der Gemuther
erfordert. Wo ganz entgegengeſetzte Meinun—
gen Statt haben, da ſind Mißhelligkeiten etwas
Gewohnliches:
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Dieſe Hunde wurden lange Zeit in dem Tem

pel des lahmen Gottes aufbewahrt )und aufs
prachtigſte unterhalten. Allein man fand, daß
faſt alle, welche den Tempel beſuchen wollten,

von ihnen angeknurret und angebellt, oder gar
angefallen und fortgetrieben wurden. Dieſer—

halb ſchickten die Sicilianiſchen Franen, welche
ſehr eifrige Dienerinnen des Vulkan waren, und

welche es daher gar ſehr verdroß, daß der aller

großte Theil von ihnen dem Tempel ſich nicht na

hen durfte, in Verbindung mit vielen andern
Weibern der Nachbarſchaft, eine feierliche Ge
ſandſchaft an die Prieſter des Tempels, mit der
Bitte, dieſe ungezogenen Wachter, von denen
ſie nun ſchon ſo lange Zeit Schmach und Beſchim

pfung erduldet hatten, ſofort abzuſchaffen. Die
ſer Bitte fugten ſie aber auch zugleich die ernſtli—

che Drohung bei, daß ſie, im Weigerungsfall,
ſich gedrungen ſahen, dem Gotte die jahrlich
darzubringenden Opfer zu entzlehen.

Da

H Des Vulkan; denn dieſer Gott war lahm, weil
er einſt bei einem ſehr unſanften Fall aus dem
Olymp ein Bein zerbrach.
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Da die Prieſter in dieſes Geſuch nicht willigen

und die Sicilianerinnen ſich fernerhin keiner Ge
fahr ausſetzen wollten und konnten; ſo trafen

beide Partheien fur die Zukunft die Verabre—
dung: daß ein Chor von jungen Madchen, de—
ren keins uber ſieben Jahre alt ſeyn mußte, dem

Gotte die Opfer uberbringen ſollte. Jezt be—

merkte man eine ſehr auffallende Veranderug
bei den Hunden. Denn dieſe zuvor ſo murriſchen

und wilden Thiere empfingen die jungen Mad—
chen mit der großten Freundlichkeit und Ehrer

bietung.

Dieſe Hunde waren, wegen ihrer auſſerordent

lichen Talente und wegen ihrer ſtrengen und un
beſtechlichen Sitten, faſt in der ganzen alten Welt

bekannt und beruhmt. Als daher ein gewiſſer
Prinz (einige ſagen es ſei ein Konig von Syra
kus geweſen) ein ſehr ſchones junges Madchen

heirathete, ſo wollte er ſich einen recht ſichern

und zuverlaßigen Wachter ihrer Keuſchheit ver—

ſchaffen, und wußte die Prieſter des genannten
Tempels durch viele Geſchenke und Bitten zu be

wegen, daß ſie ihm von ihrer Zucht ein Junges
abließen.

Wan. Keuſch. 2. Bd. D Au
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Anfangs konnte die junge Dame ſich gar nicht

gut mit dieſem ihrem Geſellſchafter und Sitten—

richter vertragen. Sie that daher ihrem Ge—
mahl die traſtigſten Vorſtellungen, ja ſie bat ihn
verſchtedenmal recht flehentlich uud mit vielen

Thränen, ſie von dieſem laſtigen Wachter zu be—

freien. Der Prinz aber ließ ſich durch ihr Bit
ten und Flehen, ja ſelbſt durch ihre Thrunen
nicht bewegen ſondern beruhigte ſie mit der
ganz lakoniſchen Antwort: Liebe mich treu,
ſo wird mein Hund dich lieben. Dieſe
Ermahnung fand bei der Dame Eingang. Sie
befblgte den Rath ihres Gemahls ganz punkt
lich; und von dieſem Augenblick an ward der

Hund ihr Freund, liebkoſte und ſchmeichelte

ihr, und nichts ſtorte hinfort den Frieden ihres

Hauſes.
So ſehr nun die junge Dame den Hund lieb

te, eben ſo ſehr haßten ihn viele andere Damen

der Stadt, beſonders diejenigen, welche haufig

bei Hofe erſchienen. Denn an Cour- und Gal—
J la:Ta

D Welches bei Manuern ein ſeltner Fall zu ſeyn
pflegt. Denn gewohnlich ſind ſie gegen die Bitten und
Thrauen eiues ſchonen Weibes nur allzu nachgiebig.
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la-Tagen war er ihnen beſtandig im Wege, und

plagte ſie unaufhorlich mit ſeinem Knurren und

Bellen. Ja manche dieſer Damen konnte ihn
ſich durchaus nicht von Leibe halten, und maun—

J

cher ſoll er, wie die Geſchichte ſagt, die Robe
zerriſſen haben.

Dies ging ſo weit, daß ſelbſt Matronen, wel—
chen man die reinſten und unbeſcholtenſten Sit—

ten zutraute, ſich weigerten, furderhin bei Hofe
zu erſcheinen.

Dieſerhalb kam es auch endlich ſo weit, daß alle

weiblichen Einwohner der Stadt (denn keine
Frau, kein Madchen, ſo entfernt ſie auch vom
Hofe lebte, und ſo juug oder alt ſie auch ſeyn
mogte, glaubte vor dieſem verratheriſchen bo—

ſen Hunde ganiz ſicher zu ſeyn) vereinigten,
und einſtimmig gemiß ein ſeltner Fall bet
vielen weiblichen Kopfen die Abſchaffung des
Hundes mit dem großten Nachdruck von dem

Prinzen forderten.

So ſchwer es auch hielt, den Prinzen zu bewe—

gen, daß er in dieſe Forderung willigte denn der

Hund war ſein und ſeiner Gemahlin Liebling
ſo ſah er ſich doch endlich dazu nothgedrungen,

D 2 wenn
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wenn er anders einer allgemeinen, ſurchtbaren
Revolutton, womit ihn die geſammten weibli—
chen Einwohner ſeiner Staaten bedrohten, vor—
beugen wollte.

Er war aber keinesweges ſo grauſam, dem
armen unſchuldigen Hund das Leben zu nehmen:

nein er ſchickte ihn in ein fernes rand. Was
dieſer Hund in ſeinem neuen Aufenthalt fur
Schickſale erlebt, und wie viel Unheil er bei dem

ſchonen Geſchlecht, uberall wo er hinkam, an—
gerichtet habe, dies werde ich meinen Leſern und

Leſerinnen in einer eignen Biographie dieſes
Hundes ausfuhrlich erzahlen; denn es iſt aller
dings merkwurdig. Hier wurde es mich zu weit

von der Geſchichte der Hunde des Vulkan ab
bringen, mit deren Erzahlung ich alſo jezt fort
fahren will.

Dieſe Hunde hatten ſich, wie bereits erwahnt

worden, in der ganzen umliegenden Gegend,
und faſt in der ganzen alten Welt (denn dieſe,

welches nur im Vorbeigehen geſagt ſeyn mag,

war nicht ſo groß und erſtreckte ſich nicht ſo weit,

wie die jetzige Welt. Doch ich hoffe daß meine
Leſer und Leſerinnen dies von ſelbſt ſchon wiſſen)

durch
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durch den außerſt feinen Geruch ihrer Naſen,
und durch ihre ſcharfe Keuſchheitskunde beruhmt

und furchtbar gemacht. Lange trieben ſie ihr

Weſen, und lange waren ſie die Furcht und das
Schrecken aller Madchen und Welber.

Endlich aber ereignete es ſich, daß ein Prieſter
des Vulkan, aus prieſterlichen Beruf, eine auf dem

Vorgebirge Lilyboum wohnende junge, eben
nicht haßliche Wittwe, beſuchen mußte, um ſie

nemlich wegen des Verluſtes ihres Mannes,
den ſie zartlich liebte, zu troſten, und ihr viel—
leicht auch mit Rath und That in ihrem betrub

ten Wittwenſtande kraftiglich an die Hand zu

gehen.

Dieſer Prieſter, Nahatas nennt ihn die Ge—
ſchichte, kam einſt ſpat des Abends von ſeinem

Liebeswerke zuruck. Wer hatte denken ſollen,

was ſich da ereignete? Wuthend wurde er jezt
von den Hunden angefallen; und ſie wurden ihn

unfehlbar zerriſſen haben, wenn nicht glucklicher
Weiſe einige ſeiner Kollegen hinzugekommen wa

ren und ihn von dieſer Gefahr befreiet hatten.

Ein ſolches Betragen, ein ſolcher Frevel gegen

einen Diener des Herrn, mußte nothwendiger

D 3 Weiſe
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Weiſe die Vermuthung erregen, daß dieſe Thiere

toll geworden. Das ganze Kollegium der Prie—

ſter verſammelte ſich noch in derſelben Nacht,
wegen dieſes außerſt wichtigen Ereigniſſes, wel—

ches von den aller ubelſten Folgen ſeyn konnte, und

man machte den verbrecherifchen Hunden auf der
Stelle den Proceß. Mehrere der Prieſter ver

ſicherten daß ſie ſchon ahnliche Anwandlun
gen von Tollheit bei den Hunden verſpurt hat

ten, und andere behaupteten, daß auf dieſe
Weiſe keiner von ihnen inskunftige vor dieſen ra

ſenden Thieren ſicher ſern wurde; und ſo ward
endlich von dem ganzen Kollegium einmuthig und
einſtimmig beſchloſſen: daß man ſie ſamt und

ſonders, alte und junge, ſchuldige und unſchul—

dige, noch vor Sonnen-Aufgang erhangen ſollte.

Das Concluſum wurde punktlich erfullt; und
ſo beendigten dieſe Hunde auf eine tragiſche Wei

ſe ihr thatenvolles Leben, und wurden mit
Stumpf und Stiel von der Esde vertilgt.

Schade! hore ich hier manche meiner mitleids

vollen Leſer und Leſerinnen ausrufen, daß ſolche

nutzli

Sonderbar! Dadurch gaben ſich die Herren ja ein
großes dementi.
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nutzlichen Thiere auf eine ſo ungerechte und un—
menſchliche Weiſe ums Leben kommen mußten!

Schade! daß es nicht noch in unſern Zeiten ſol—
che Wachter und Bewahrer der Keuſchheit und
Unſchuld giebt? u. ſ. w. So ſehr ich auch jene

ſchonen Regungen des Mitleids billige, und ſo
ſehr ich ſelbſt das traurige Ende der Hunde be
klage und mich gegen die ungerechten und un—

mencchlichen Prieſter, vorzuglich aber gegen den

grauſamen Nahatas entruſte, (weil ich wohl tau
ſend gegen Eins ietten mogte, daß die Hunde

Recht hatten, den Prieſter zerreißen zu wollen,
und daß jenes téte-a-téête zwiſchen dieſem und

der jungen Wittwe nicht bloß auf Werke der rei
nen Liebe abzielte; denn man kennt ja die
man kennt ja die betrubten und jungen Wittwen)

ſo glaube ich dennoch, meinen Leſern und Leſerm

nen zurufen zu muſſen: daß Tugend, daß Keuſch-

heit, welche einer Schlldwache bedarf, nicht des

Schilderhauſes, ja daß ſie, nach meiner Meinung,

gar nichts werth ſind. Wer ſeine Unſchuld,
wer ſeine Keuſchheit nur bewahret, bloß um von
keinem Klager angeklagt, von keinem Richter

uberfuhrt und nicht die Schande und der Spott
der Welt zu werden, der mag immerhin nicht

D 4 unſchul
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„unſchuldig, nicht keuſch ſeyn; denn ſeine Tugend

iſt nicht beſſer als die Tugend deſſen, der bloß
darum nicht ſtiehlt, weil er nicht als Dieb ge—
hangt werden mag. Eine ſolche Tugend gleichet

einer Schaumunze, die kelnen innern Werth hat,

die bloß glanzet ohne zu gelten.

Drum Junglinge und Manner, Madchen und
Weiber, lernet den rechten Werth der Unſchuld

und Keuſchheit, der Sittenreinheit und Schaam

haftigkeit kennen; lernt ditſe Tugenden ihrer
Selbſt wegen ſchatzen und lieben; lernt ſie wegen

des großen Lohns, wegen des tauſendfaltigen
Geegens, welchen ſie ihren Verehrern gewahren,

ausuben; lernet zuchtig und ſchaamhaft vor Euch

ſelbſt ſeyn! Dann werdet Jhr vor Euch ſelbſt, vor
dem Richterſtuhl Eures eignen Gewiſſens, rein

und bewahrt beſunden werden; dann werdet Jhr
nie nothig haben vor Euch ſelber oder vor andern
zuruck zu beben und zu erſchrecken. Dann wer

det Jhr ſelbſt bei den leiſeſten unerlaubten Ge
danken, bei den verborgenſten unlautern Wun—

ſchen und Begierden, welche in Euren Herzen
aufſteigen, errothen. O dieſes Errothen der
Schaamhaftigkeit, welches zwar nicht immer

ein
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ein untrugliches Zeichen Eurer Unſchuld und
Keuſchheit, dennoch aber eine der reizendſten

Zierden Eurer Jugend und Schonheit iſt, laſſet
Euch ſtets heilig ſeyn.

Zwar weiß ich wohl, daß ſelbſt das Laſter, daß

ſelbſt der frechſte und ausgelaſſenſte Wohlluſtling,

die feilſte, verworfenſte Buhlerinn, mit dieſem
koſtlichen Schmucke prangen konnen. Aber es
findet ein großer Unterſchied zwiſchen dem Roth

werden und Errothen der Schaamhaf—
tigkeit Statt. Doch um mich allen meinen
Leſern und Leſerinnen verſtandlich zu machen, ſo ſei

es mir erlaubt, der Quelle dieſes Errothens et—
was naher nachzuforſchen, und die Urſache deſſel—

ben aus phyſiologiſchen und pſychologiſchen Grun—

den anzugeben.

Uunſer Korper hangt mit unſrer Seele genau zu

ſammen, und das Band, welches beide mit ein
ander verknupft, iſt ſo enge, daß es oftmals

außerſt ſchwer halt, die Wirkungen des einen
von den Wirkungen des andern zu unterfcheiden.

Krankheit, Schmerzen des Korpers u. ſ. w. wir—

ken auf die Seele, ſchlagen ihren Muth nieder,

lahmen ihre Thatigkeit, ihre Strebkraft u. ſ. w.

D Ge—
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Gewiſſe Seelenzuſtande, Gemuthsbewegun—

gen, Aſſekten, Leidenſchaften, haben einen ſicht
baren, in die Augen fallenden, oft nur kurzen,
ſchnell vorubergehenden, oft aber auch einen blei—

benden und lange dauernden Einfluß auf den
Korper, und die Aeußerungen derfſelben ſind ſſtär
ker oder ſchwacher, je nachdem die Affekten und

Leidenſchaften ſtarker oder ſchwacher ſelbſt ſind, oder

je nachdem der Korper mehr oder weniger reizbar

und empfindlich iſt, u. ſ. w.
Wer von meinen Leſern und Leſerinnen kennt

z. B. nicht die Wirkungen des Zorns, des Nei—
des, der Freude, der Liebe u. ſ. w.? Man den—

ke ſich das Bild eines heftig Zurnenden. Die
Muſeeln ſeines Geſichts ſind verzerret, die Au—
gen funkeln, der Mund ſchaumet, er knirſchet
mit den Zahnen, ſtampfet mit den Fußen, zer—

bricht, zerreißt und zerſchlägt alles, was ihm un
ter die Hande kommt u. ſ. w. Man denke ſich
das Vild des Neidiſchen, der von dieſer ſchmutzi—

gen Leidenſchaft beſtandig beherrſcht wird. Sein

Geſicht iſt bleich, hager und abgezehrt, ſeine
tiefllegenden hohlen Augen ſind weit geoffnet, nie

blicken ſie grade vor ſich hin, ſie irren, ſchuchtern und

unſtat bald hier bald dort umher, um dieſem hier

und
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und jenem dort etwas zu entreißen und ſich ſelbſt

 anzumaßen. Der Verdruß uber das Gluck an
derer Menſchen hat auf ſeine Stirne und um
ſelnen Mund herum tiefe Falten des Grams

gezogen u. ſ. w. Man denke ſich ferner
den Verliebten. Wird nicht ſein Korper oftmals

vor Sehnſucht und banger Beſorgniß wegen
ſeines geliebten Gegenſtandes ganz abgezehrt?

Verſchwindet nicht bisweilen die ſchone Rothe
ſeiner Wangen, der bezaubernde Schmelz ſeiner

Lippen und verloſcht nicht bisweilen das Feuer
ſeiner Augen in kurzer Zeit? Verliert er nicht

oft alles Leben, alle Munterkeit, welche zuvor
ſeinen geſunden, kraftvollen, jugendlichen Kor—

per beſeelten? Verliert er nicht Sinn und
Geſchmack fur alle Freuden und Genuſſe, wel—
che er nicht mit den Gegenſtand ſeiner Liebe,

ſeiner Sehnſucht theilen kann u. ſ. w.?
Doch dieſe wenigen unvollendeten Zeithnun-

gen mogen hinreichen, um meine Leſer und
Leſerinnen von dem Einfluß und der Gewalt
der Affekten auf den menſchlichen Korper zu

uberzeugen.
Nicht alle Gemuthsbewegungen und Leiden—

ſchaften wirken aber auf dieſelbe Weiſe. Denn
einige
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einige ſind wohlthatig, andere verderblich. Ei—

nige verſetzen den Koörper in einen behaglichen,

angenehmen und entzuckenden Zuſtand, wie
z. B. Freundſchaft, Freude, Liebe u. ſ. w.:
andere bringen einen entgegengeſetzten, unbe-
haglichen, unangenehmen Zuſtand hervor, z.

E. Zorn, Neid, Furcht u. ſ. w. Einige afflei
ren uns langſam, dringen unvermerkt in die
Seele ein, und wenn ſie einmal Wurzel ge—
faßt haben, ſo verbreiten ſie ſich immer wei—

ter und weiter, bis ſie ſich endlich gleichſam

der ganzen Seele bemachtigt haben, und
uber ſie ſowohl als uber den Korper eine tyran
niſche Herrſchaft ausuben. Andre aber entſtehen

plotzlich, erſchuttern den Korper gewaltig, und

werfen ihn nicht ſelten ganzlich uber den Hau
fen. Einige treiben das Blut von dem Her—
zen fort, jagen es ſchnell durch den ganzen

Korper umher und durchſtrohmen ihn gleich—

ſam wie ein Blitz: andre hingegen drangen
er nach dem Herzen zu, haufen es daſelbſt
zuſammen, und bringen auf dieſe Weiſe nicht
ſelten, wenn dieſe Anhaufungen ſehr ſtark und
lebhaft ſind, krampfhafte Bewegungen her—

vor. Daher zittert man vor Ungeduld und
Aerger
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Aerger, wird blaß vor Schreck; daher errothet
man vor Schaam.

Oftmals folget in der Seele eine Gemuths—

bewegung, eine Leidenſchaft ſchnell auf die an—

dre, und die eine wird gleichſam von der an—
dern verdrangt. Jn dieſem Fall muß der Kor—

per ſchnell von einem Zuſtand in den andern
verſetzt werden, oder, um mich mit andern
Worten auszudrucken, er muß von einen Zu—
ſtand ſchnell in einen andern ubergehen. Ge—

muthsbewegungen, welche ſo ſchnell abwech
ſeln, pflegt man gemiſchte zu nennen. So
iſt 1. B. die Ruhrung ein gemiſchter Affekt;
So aber entſteht auch die Schaamrothe aus
ſchnell auf einander folgenden, und in dem
Korper entgegengeſetzte Wirkungen hervorbrin—

genden Gemuthsbewegungen. Doch ich drucke

mich deutlicher aus:

Wie wir geſehen haben, ſo wird durch die
Affekten das Blut entweder von den Herzen

fort und hin unach den außeren Theilen des
Korpers, oder auch von den auſſeren Theilen
nach dem Herzen zu getrleben. Die Affekten der

letzten Art werden niederſchlagende und
die
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die der erſten Art thätige-genannt. Zu die—
ſen lehtern geharen z. B. Freude, Llebe, Hoff—
nung, Zorn, u. ſ. w.: zu jenen erſten aber
Furcht, Traurigkeit, Schreck, u. ſ. w.

GGeſetzt nun in meiner Seele findet der Af—

fekt der Freude ſtatt, ſo wird eben dadurch
das Blut nach den außeren Theilen hingetrie—
ben werden; und daher kommt es, daß eine

ſanfte Freude nach und nach meine Geſichts—
farbe erhohet und rother farbet.

Wenn aber dieſer Seelenzuſtand der Freude
plotzlich und unvermuthet mit einem entgegen
geſetzten oder niederſchlagenden abwechſelt,

wenn er z. B. von der Furcht verdrangt
wird; ſo werden dadurch die Blutgefaße des
Korpers plotzlich zuſaummen gezogen (um nem

lich das Blut nach den Herzen hinzutreiben);
und hiedurch muß das Blut eine kurzere oder
langere Zeit in den außern Theilen zuruckge

halten, gehemmt oder gleichſam ſtocken ge

macht werden. Dieſer Zuſtand iſt der Zuſtand
des Errothens oder der Schaamrothe. Die
Schaam iſt alſo, wie ein jeder leicht einſieht,

eine
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Kicht glelchgultig ſeyn mußte; und in dieſer
Meinung wurde ich bald nachher durch untrug—

kiche Beweiſe bekraftigt.

Wie ging es aber zu, daß L. v. H. bei dem
Lobe des jungen M. errothete? Man hore

meine
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meine Erklarung. Sie liebte. ihn ſchon damals
in ihrem Herze, und war vielleicht ſchon von
ſeiner Liebe uberzeugt. Der Gedanke an ihn
konnte daher keine andere Empfindung hervor—

bringen, als die Empflndung der Freude. Daz
durch wurde ihr Blut in einen ſchnellern Unm—
lauf, als zuvor, verſetzt, und bis in die außer

ſten Theile ihres Korpers geſtrohmt; und dies
farbte ihre Wangen rother. Faſt in demſelben
Augenblick, oder zum wenigſten. unmittelbar

nach dieſer Empfindung der Freude, erwachtet
in ihr eine andere Empfindung. Sie glaubte
jetzt, ihre Liebe zu dem jungen M. ſei vielleicht.

verrathen, da ſie bisher bloß ihn und ſich al
lein in dem Beſitze dieſes Geheimniſſes gedacht

hatte; und dies erweckte in ihrer Seele einen
entgegengeſetzten Affekt, nenmlich den, der Be—

ſorgniß oder der Furcht, u. ſ. w. Durch die
ſen Affekt wurde ihr Blut plotzlich gehemmt
oder einige Augenblicke (in den außerſten En—

den der Adern, des Zellengewebes u. ſ. w.)
ſtocken gemacht,  bevor es ſich nach dem Her

zen zuruckdrangen konnte; und dieſe Au—
genblicke waren die Augenblicke des Erro—

theus.
Auf
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Auf eben dieſe Weiſe errothet der Jungling,

den man einer unanſtandigen oder gar unedlen

Handlung beſchuldigt. Das Gefuhl ſeiner Un—
ſchuld ſetzt ſein Blut in eine ſanfte Bewegung,

und treibt es durch ſeinen Korper umher.
Aber eben dieſes Gefuhl wird durch die Furcht,

 daß er ſeine Unſchuld vielleicht nicht wird gel

tend machen konnen, durch den Verdruß, daß
ſein guter Nahme und ſeine Ehre aufs Spiel ge

ſetzt ſind, welches ſeinem Fortkommen in der

Welt, ſeinem ganzen Glucke nachtheilig wer
den kann, und durch tauſend andre Jdeen,
welche plotzlich vor ſeine Seele treten, nieder-
geſchlagen.

So errothet das zuchtige, ſchaamhafte Mad

chen, wann ihr Ohr von ungeſitteten, ſchmu—
tzigen und zotenhaften Reden, oder wann ihr

Auge von einem eckelhaften, widrigen, un
zuchtigen Anblick beleidigt wird. Dadurch wird
ſie zum gerechten Widerwillen, zum Zorn ent—

flammt; und dieſer Affekt wird alsbald durch
eine gewiſſe Betrubniß oder einen geheimen
Kummer ihres feinfuhlenden Herzens nieder—
geſchlagen.

Man. Keuſchh. a. Bd. E Die
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Dieſe Beiſpiele, glaube ich, werden hinrei—

chen, um meinen Leſern und Leſerinnen die
Erſcheinung der Schaamrothe nach phyſiologi—

ſchen und pſychologiſchen Geſetzen zu erklaren.
Sie, wurden aber ſehr uren, wenn ſie glau—

ben wollten, daß das Rothwerden allemal ein

ſichres Zeichen der Unſchuld ſei. Nein, keines—

weges verhalt es ſich alſo. Selbſt der Schur—
ke, ſelbſt der Boſewicht kann bisweilen erro—
then, und ſein Herz wird ihn in demſelben
Augenblick ſeine Niedertrachtigkeit, ſeine Bos
heit vorrucken.

Man klage z. B. einen Verrather der Freund
ſchaft ſeines ſchandlichen Verraths an. Er—

glaubt, ſein Verbrechen ſei ſo fein an—
geſponnen, daß es unmoglich entdeckt werden

konne. Dies wird in ſeiner ſchwarzen Seele
eine boshafte Freude erwecken, und dieſe Freu-

de wird ſein Blut ſchnell durch ſeine Adern
treiben. Aber in demſelben Augenblick wird bei

ihm die Beſorgniß oder Furcht erwachen, daß
er vlelleicht doch entdeckt werden, daß ſeine
ſchwarze That vielleicht doch an den Tag kom

men, und er vor der Welt nun ganz zu Schan

den gemacht werden konne. Dieſe Beſorgniß
oder
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ſchlagen und ihn plotzlich auf einige Augenblicke
hemmen; und er wird, zwar nicht verſchamt

oder ſchaamhaft errothend, wegen ſeiner
niedrigen Handlung, ſondern beſchamt daſtehen.

Welcher Sterbliche aber iſt ſcharfſichtig ge—

nug, urm Verſchamtheit oder die edle
Schaamrothe von der Beſchamtheit zu un—
terſcheiden; und wer darf es daher wagen,
das Errothen uberhaupt zum ſichern Kriteri-

um, zu elnem untruglichen Verraäther der
Schuld und der Unſchuld zu machen?

Das Errothen findet vorzuglich bei Kindern,

jungen Leuten, bei dem welblichen Geſchlecht,

und bei allen Perſonen von ſanguiniſchem Tem

perament Statt. Der Grund davon fallt in
die Augen. Denn das Blut und uberhaupt
die flußigen Theile bei dieſen ſind flußiger, die

feſten Theile, z. B. Nerven, Zaſern u. ſ. w.
ſind reizbarer, das Gemuth iſt empfindlicher,

oder fur gewiſſe ſowohl leichtere als ſtarkere
Eindrucke empfanglicher, als bei Erwachſenen,

bei dem mannlichen Geſchlecht und bei Perſo—
nen von feſterer oder auch groberer Tempera—
mentsmiſchung. Daher laßt es ſich erklaren,

E2 daß
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daß alte Leute gar nicht mehr ſchaamroth ge—
macht werden konnen.

Das war eine recht lange und trockne Un—
terſuchung, hore ich hier viele meiner Leſer
und Leſerinnen ſagen, und iſt ſie noch nicht

zu Ende, ſo muß ich vor Ungeduld das ganze
Buch fortſchmeißen. Dieſen Vorwurf mache
ich mir ſelbſt; ich entſchuldige mich aber zu—
gleich damit, daß die Unterſuchung keiunen

ganz unwichtigen Gegenſtand betraf, und daß

ich etwas ausfuhrlich ſeyn mußte, wenn ich
anders fur jedermann verſtandlich werden woll

te. Damit ſich jedoch meine Leſer und Leſe
rinnen von ihrer Anſtrengung, welche ihnen
die Leſung dieſer abſtrakten Sachen hat koſten

muſſen, nach aller Bequemlichkeit mogen erho—

len konnen, ſo mache ich hier ſelbſt einen Ru—

hepnnkt; das heißt: ich beſchließe hiemit die—
ſes ganze Kapitel, ohngeachtet ich noch manches,

und zwar manches Wichtige, z. B. uber falſche
Schaam, uber aufſallende Wirkungen der Schaam

haftigkeit, uber die Mittel Schaamhaftigkeit zu
befordern und zur moraliſchen Bildung der Men—

ſchen anzuwenden u. ſ. w. hinzufugen konnte.

Zwei—
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Zweites Kapitel.

Woher kommt es, daß die Manner gegen
die Keuſchheit des andern Geſchlechts und

insbeſondre gegen die Treue ihrer Weiber

ſo mißtrauiſch ſind? Grund und Ungrund
dieſes Mißtrauens, u. ſ. w. Einfluß

 der hohern Stande auf die Sitten der
niedrigern Volksklaſſen. Vorzugliche

Quellen des Siktenverderbniſſes, be
ſonders in großen Stadten

u. ſ. w.

—in und derſelbe Gegenſtand laßt ſich aus
tauſend verſchiednen Geſichtspunkten betrachten:;

und theils von dieſem Geſichtspunkt, den der
Beobachter faßt, theils von der Beſchaffenheit

ſeines Auges, theills von ſeiner individuellen

Ez Orgae
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Organiſation u. ſ. w. hangt das Uttheil ab,
welches er uber Welt und Menſchen ausſpricht.

Fragt man den Greis, der unter der Laſt
des Lebens grau ward, der nur ſelten mit
ſorgenfreier Seele die Sonne aufgehen und
untergehen ſah, der im Schweiße ſeines An—

geſichts einen Tag ſo wie alle verlebte, der
ſelbſt einen großen Theil derjenigen Zeit, wel—

che die Natur dem Sterblichen zur Ruhe be—
ſtimmt hat, muhſame und entkraftende Arbei—

ten verrichten mußte, um fur ſich und fur die
Seinigen einen ärmlichen und oftmals kaum
zureichenden Unterhalt zu erwerben, um ſich

und die Seinigen gegen Hunger und Bloße
zu beſchutzen, der tauſend kraukende und nie
derſchlagende Erfahrungen machte, von ſelnen

Freunden verrathen, von den Großen und
Machtigen der Erde gedruckt und gemißhandelt

wurde u. ſ. w.; fragt man, ſage ich, einen
ſolchen Greis, der ein Muhe- und Kummer
volles Leben lebte: was urtheileſt du von

der Welt? Sind die Menſchen jezt
beſſer, als ſie ehmals waren? oder
ſind fie ſchlechter? ſo wird er voll Unwil—
len und Verdruß ausrufen: Die Welt iſt

ih—
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ihrem Untergange nahe; denn das La—
ſter hat unter den Menſchen Ueber—
hand genommen, und die Tugend iſt
ganzlich von der Erde entflohen.

Fragt man hingegen den Jungling, der den

Schauplatz des Lebens ſo eben betritt, dem
Gram und Kummer noch nie die Sturne in

finſtre Falten zog, dem die Sonne des Glucks
auch nicht einmal durch das kleinſte Wolkchen
verdunkelt wurde, der in dem Gefuhl ſeiner
jugendlichen Kraft ſich der großten Thaten fa
hig und zu den wonnigſten Genuſſen berufen

glaubt, der ein weites unabſehbares Feld vor
ſich offen ſieht, worauf er ſeine Krafte uben
und gebrauchen ſoll, wo ihm Freude und Ver
gnugen von allen Seiten entgegen winken, wo

er uberall von Roſen und Veilchen und den
lieblichſtzn Wohlgeruchen umduftet wird u. ſ. w.;

ſragt man einen ſolchen Jungling: was ur—

theilſt du von Welt und Menſchen?
ſo wird er keinen Augenblick Bedenken tragen

uns zu antwortea: Die Welt iſt ein Pa—
radies, und die Menſchen ſind Engel.

Fragt man den Mann, der ſeine Urtheils—
kraft ubte, mit ſeinem Nachdenken nicht bloß

E 4 bei
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bei der Oberflache der Dinge verweilte, ſon
dern tiefer in ihre Natur und ihr Weſen eilu—
drang, der erſt viele Beobachtungen, tauſend

und aber tauſend Erfahrungen einſammelte
und ſodann, wiewohl immer noch bedachtſam
und ſchuchtern, urthellte u. ſ. w.; fragt man

einen ſolchen Mann: was urtheilſt du
von Welt und Menſchen? ſind ſie
ſchlechter oder beſſer, als ſie ehmals
waren? ſo wird er in Verlegenheit ſeyn und
kaum wagen, auf unſre Frage zu antworten.

Was ich hiermit ſagen wolle, wird meinen
Leſern und Leſerinnen ſchon von ſelbſt einleuch

ten; nemlich, daß es ſchwer zu entſcheiden ſei:
ob die Tugend im allgemeinen, und ob insbe
ſondre einzelne Tugenden, z. B. die Tugend der

Keuſchheit und Sittenreinheit, unter den Men—

ſchen jezt ſeltner oder haufiger angetroffen wer

den, als vormals?

Wenn wir jedoch bloß auf den letzten Punkt
Ruckſicht nehmen, ſö glaube ich: daß meine
Leſer und Leſerinnen mir gerne eingeſtehen
werden, daß die Sitten der meiſten kultivir—

ten Nationen einen gewaltigen Wechſel erlittn

ha
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haben; daß z. B. die Sitten der jetzigen Deut—

J

ſchen von den Sitten unſrer Voreltern ſehr,
ja himmelweit verſchieden ſind. Denn dies
kann denen, die daran zwelfeln mogten, durch
Thatſachen aus der Geſchichte unleugbar und

handgreiflich gemacht werden.

Man denke ſich nur einen Jungling aus den
edelſten Klaſſen der alten Germanier. Seine
Lebensweiſe war ungekunſtelt und ſeine Sitten
waren naturlich; ſein Korper ſtrotzte von Ge—
ſundheit und Lebenskraft, und ſeine Seele
bebte vor keiner Gefahr zuruck.

Man denke ſich hingegen einen Jungling des
jetzigen Germaniens aus eben dieſen Klaſſen.
Welch ein Unterſchied! Welch ein faſt unbe—
greiflicher Kontraſt! Seine Lebensweiſe iſt

 nicht ſelten unnaturlich, ſeine Sitten ſind ent—

artet. Er bringt haufig den Keim zur Gebrech—

lichkeit des Korpers und Geiſtes ſchon mit auf
die Welt; und dieſer Keim wird durch Kunſt,
durch Erziehung, Lebensart u. ſ. w. noch mehr

Rentwickelt und endlich zu ſeiner unvollkomm—

nen Reife gebracht; und ſo wird er ein Weich—

ling, ein Wuſtling, ein Wohlluſtling, ein uppi—
J

Ey ger,



(74)
ger, ausſchweifender Schwelger, der weit ent
fernt, Heldenmuth und mannliche Tapferkeit
zu lieben und zu uben, jede Anſtrengung und
jede Gefahr ſcheuet und flieht; der ſeine gan—

ze elende Exiſtenz bloß auf ſein elendes Selbſt
einſchrankt, bloß fur ſich allein genießt und kei—

nen andern Nahmen ſo ſehr verdient, als den
eines Egoiſten, in der vollſten und umfaſ—
ſendſten Bedeutung dieſes Wortes.

Man denke ſich ein altdeutſches Madchen.
Geſundheit war ihre Zierde, und Keuſchheit
und Sittenreinheit ihr Schmuck, den ſie ho—
her hielt, als Gold und koſtliche Edelſteine.
Eine holde Schaamrothe farbete ihr naturli—
ches Roth noch hoher und machte den Schmelz

ihrer Wangen noch bezaubernder. Durch ihre
naturliche Schonheit und ihre ungekunſtelten

Tugenden entflammte ſie das Herz des Jung—

lings, der nur ſolche Schonheit, nur ſolche
Tugenden, und keine andern, kannte und hoch—

ſchatzte.

Man vergleiche mit ihr eine Dame, welche
nach dem jetzt herrſchenden Ton der Welt er—

zogen wurde. Weit entfernt die Naturliche
Farbe
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zu halten, nimmt ſie' ihre Zuflucht zu geborg—

ten Farben, und lernt fruhzeitig dasjenige durch

Kunſt erſetzen, was ihr von Natur abgeht.
Das Weis und Roth, welches durch ihre un—
naturliche Lebensart von ihren Wangen fort

gewiſchet wird, träagt ſie mit dem Pinſel und

andern Werkzeugen wieder auf. Die holde
Schaamrothe halt ſie fur entehrend, fur eine
Sunde gegen den Wohlſtand, gegen den ban—

ton, und Keuſchheit und Sittenreinheit nicht
ſelten fur ein unnutzes oder gar fur ein

uberfluſſiges und laſtiges Ding u. ſ. w.

Dieſer Unterſchied findet nicht bloß zwiſchen
den hohern Standen der Vorzeit und Jetztzeit
Statt: nein, der Kontraſt iſt bei den mitt—
lern und niedern Standen nicht minder auf—
fallend. Und wie kann dies anders ſeyn? Die

hohern. Stande geben uberall den Ton an;
alles beeifert ſich ihnen nachzuuhmen. Der
minder Beguterte will es dem Reichen gleich

thun, der Niedrige dem Großen, der Die—
ner dem Herrn. Um dies zu konnen, werden
alle Krafte aufgeboten und alle Triebfedern in

1 Bewe
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Bewegung geſetzt. Nachahmungestrieb iſt dem
Menſchen uberhaupt tiefningepflanzt; und hier—

zu kommt noch, daß der Niedrige die Ver—
achtung des Hohern, daß der Arme die Ver—
achtung des Reichen befurchtet oder ſich in ſei—
nen eignen Augen herabgewurdigt glaubt, wenn

er ſich jenem nicht gleich ſtellt, wenn er jenem

nicht nacheifert.

Dies iſt die Quelle von tauſend Uebeln, wel—
che die armen Sterblichen zu Grunde richten.

Dies iſt die Quelle von ſehr vielem, ja faſt
mogte ich ſagen, von dem meiſten Sittenver—

derbniß. Dies iſt endlich der Grund, warum
Zucht, Sittſamkeit und Keuſchheit immer mehr

und mehr unter den Menſchen in Abnahme
gerathen.

Ware das Beiſpiel der hohern Stande beſ—

ſer, gewiß. das Volk ware tugendhafter. Wa
ren die Sitten der hohern Stande reiner und

unverdorbner, gewiß ſo wurden es auch die
Sitten des Volks ſeyn.

Jene Stande ſind in mehr als Einem Be
tracht die Wegweiſer auf dem Pfade der Tu—

gend und des Glucks fur die geſammte Volks-
maſſe.
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maſſe. Gehen alſo jene in der Jrre, wie kon
nen dieſe den rechten Weg einſchlagen?

Die hohern Stande haben uberdies tauſend

Mittel in Handen, das Volk zu leiten, es
gut oder ſchlecht, tugendhaft oder laſterhaft
zu machen. Wie oſt wird nicht der reiche
Wohlluſtling der Verfuhrer der bedruckten, noth

leidenden Unſchuld? Dieſe verſpricht ſich einen
kleinen Theil von ſeinem Ueberfluß, um ihre
Noth zu mildern; ſie verſpricht ſich Vortheile
von ſeinem Anſehen, Schutz und Beiſtand von

ſeiner Macht und Gewalt; ſie hoffet, ſich durch
ihn empor zu ſchwingen und den Weg zu ei—
nem glanzendern Gluck, welches ſie bei ihm
bewundert und anſtaunt, zu bahnen; und in
dieſer Hoffnung opfert ſie glles auf, in dieſer

Hoffnung giebt ſie dasjenige hin, was ihr bis
jetzt allein ubrig blieb Tugend und Unſchuld.

Sollte wol nicht mancher auf dieſem Wege
dem Laſter in die Arme gefuhrt werden? Und

wer iſt alsdann der ſchuldigſte Theil? der
Verfuhrer oder der Verfuhrte?

Jſt dies aber gegrundet, ſo wird daraus
folgen: daß, weil die zu große Ungleichheit

der
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der Glucksguter, der Ueberfluß des Reichen
und die Macht des Großen auf der einen Seite,
und die Durſtigkeit des Armen und ſeine zu gro—

ße Niedrigkeit auf der audern Selte der Grund
ſehr vieler Laſter unter den Menſchen iſt, daß

ein vernunftmaßigeres Gleichgewicht der verſchied—

nen Stande ein großer Gewinn fur die geſamm

te Moralitat ſeyn mogte. Doch hiemit will ich
keinesweges geſagt haben, daß aller Unterſchied

der Stande aufhoren muſſe, um die Menſchen
gut zu machen. Nein! dies ſei ferne von mir!

Eben ſo ferne ſei es aber auch von mir, den
hohern Standen das Sittenverderbniß der nie:
dern lediglich allein beimeſſen zu wollen. Jede

Menſchenklaſſe hat ihre eignen Quellen der Jm

moralitat, welche auseinanderzuſetzen nicht, zu

meinem Zweck gehoret; ſie hat in ſich ſeibſt ihre

Verfuhrer. Der eine wirkt durch ſein Beiſpiel,
der andre wirkt als unmittelbar handelnde Per:

ſon, ein dritter wirkt durch Lehren, durch Schrif
ten und Grundſatze, welche er zu verbreiten ſu

chet u. ſ. w.

Auf dieſe Weiſe wird es ſehr begreiflich, wie

wir Menſchen nach und nach unſere Sitten- Ein-

falt



(79)
falt und Reinheit verlieren, und wie wir von
der Lebensart unſrer Vorfahren abweichen konn

ten; wie die jetztlebenge Menſchengeneration bei—

weitem nicht mehr das iſt was die Menſchen vor

Jahrtauſenden waren; warum die jetzigen Be—
wohner Deutſchlands den alten Teutonen ſo gar

unahnlich ſind, daß uns unſre altſten Vorfahren
wol ſchwerlich fur ihre Nachkommen halten moge

ten; kurz, warum wir in ſo viele Thorheiten
und Laſter geriethen.

Il-y-a des folies et des vices qui ſe pren-
nent comme Jes maladies contagieulſes, ſagt ein

Weiſer; das heißt: es giebt gewiſſe Thorheiten

und Laſter, welche die Menſchen befallen, wie an

ſteckende Krankheiten. Dieſer Ausſpruch, dunkt

mich, iſt ſehr wahr. Wer ihn begreift, und
wer uberdies die Schwache der menſchlichen Na

tur kennt, der wird die Menſchen wegen vieler

Thorheiten, ja ſelbſt wegen mancher Laſter ent—

ſchuldigen und gewiß nicht allzu leicht ein zu ſtren

ger und unbilliger Richter derſelben werden.
Dies ſei daher auch von mir ferne!

Das Sittenverderbniß iſt aber auch unter den

Menſchen keinesweges ganz allgemein. Es giebt

noch
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noch ganze Nationen und Volker welche ſich von
dem Wege der Natur nur wenig entfernet haben.

Es giebt in unſerm lieben deutſchen Vaterlande
noch Menſchen, welche Unſchuld und Keuſchheit

ehren und bewahren. Es giebt ſelbſt noch Un
ſchuld und Tugend in der Nachbarſchaft der Aus—

ſchweifung und in der Geſellſchaft des Laſters;
freilich iſt es von der andern Seite nicht zu leug—

nen, daß der Opfer der Verfuhrung, des Leicht
ſinns u. ſ. w. eine zahlloſe Menge iſt.

Wer die Lebensart und Sitten ſeiner Mitbur—

ger und Mitburgerinnen beobachtet hat, der

wird dies letztere nicht in Zweifel ziehen. Seine
Bemerkungen werden vielmehr nur zu oft ſeinen

ganzen Unwillen rege machen, und er wird ſich

nicht enthalten konnen, dieſen ſeinen gerechten Un

willen und Verdruß bisweilen laut werden zu

laſſen.

Man ſehe viele Knaben und Junglinge um
ſich her. Hat der Knabe nicht ſchon oftmals
Dinge kennen gelernt, die dem Jungling noch

unbekannt ſeyn ſollten? Kennt der Jungling nicht
ſchon haufig die Genuſſe, welche ihm dereinſt als

Mann vorbehalten waren? Woher kommt es,
daß
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daß ſo viele von ihnen vor der Zeit, noch ehe

ſie aufbluhen, ſchon verwelken, wie eine
Blume, welche von ihrem Stamm gepfluckt
wird, oder der es an Regen und Sonuenſchein
gebricht? daß ſo viele, die kaum das Alter der
Reife erlangt haben, abgezehrte und ausgemer—

gelte Korper mit ſich umherſchleppen, und in ih—

rem Knaben- und Junglingsalter den kraftloſen

Greiſen ahnlich ſind?

kiegt nicht ein vorzuglicher Grund in dem Sit—
tenverderbniß, und vorzuglich in der zu fruhzei—

tigen Ausſchweifung?

Manſehe viele unſrer Madchen der hohern und
niedern Klaſſen. Kaum ſind ſie der Ruthe ent—

wachſen o ihr meine deutſchen Mitſchweſtern!
o ihr Madchen und Weiber? verzeiht dieſen mei—
nen gerechten Klagen, dieſem laut.werdenden Un—

willen meines Herzens! kaum ſind ſie der
Ruthe entwachſen, ſo werden ſie von einer Men—

ge Liebhaber und Anbeter umflattert, die ihrer

Unſchuld nachſtellen und allen ihren Tritten und

Schritten gefahrliche Schlingen legen, die das
ſuße Gift der Schmeichelei und Verfuhrung ih—

nen fruhzeitig einfloßen, welches ſich bald durch

Man. Keuſchh. 2. Bd. F alle



alle Adern verbreitet, ſie ſchwindeln macht, ſie
berauſcht, ſie ihrer Sinne, und leider nicht ſelten

ihrer Unſchuld beraubet.

Oft widerſtehen ſie zwar dieſen gefahrvollen Ver—

ſuchungen: aber gewiß eben ſo oft, wenn nicht noch

ofter, werden ſie ihre Opfer. Die zarte Blume
wird vor der Zeit gebrochen oder gar ſchon in der

Knoſpe zerknickt; ihre Unſchuld iſt dahln, und
mit dieſer ihre Tugend, ihr ganzes Gluck.

Darum ſehen wir in unſern Tagen ſo viele un—

gluckliche Madchen, ſo viele beklagenswerthe
Weiber, ſo viele eleude Mutter, ſo viele zertuüt
tete Familien.

Das verfuhrte Madchen hat nicht bloß ihre
Unſchuld, Ehre und Tugend verlohren. Ge—
wohnlich wird ſie uberdies noch ein Raub der
ſchtecklichtten Krankheiten. Oſt ſchwindet ſie

langſam an den Folgen ihrer Ausſchweifungen
dahin, und kampfet lange mit nagenden Schmer—

zen des Korpers und des Gewiſſens: oft aber
wird ſie auch von einem fruhzeitigen Tode fort—

gerafft.

Solche traurige und niederſchlagende Bemer—

kungen machet man leider nur allzuhauſig. Dies

iſt
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iſt der Lauf der Dinge, der gewohnliche Lauf der

großen Welt. Von ſolchen Gefahren werden
Unſchuid und Sittenreinheit umſchwebet. Und
dennoch ſollte man nicht je zuweilen die Klage an—
ſtimmen, danluuſchuid und Sittenreinheit ſo gar

hanfig nicht unter den Menſchen angetroffen

werden, als dies zum Glucke der Sterblichen
wol zu wunſchen ware?

Und dennoch ſollte man es den Mannern ver

argen, daß ſie an der Tugend unſers Geſchlechts,

an der Keuſchheit ihrer Weiber zweifeln?

Und dennoch ſollte man es den Madchen und

Welbern verargen, daß ſie an der Unſchuld und
Unverdorbenheit der Junglinge und an der

Treue ihrer Manner zweifeln?

Daß man aber in dleſem Zweifel zu weit gehen

konne, und daß insbeſondre das mannliche Ge—
ſchlecht ſich dieſes Fehlers gegen das weibliche

ſchuldig mache, iſt unleugbar.

Doch meine Leſer und Leſerinnen mogen uber

den Grund und Ungrund dieſer Klagen ſelber ur—

theilen. Jch werde ihnen aus meiner eignen Er—

fahrung Thatſachen mittheilen, von denen ich
9

82 zum
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zum mindeſten verſichern kann, daß ſie wahr und

getren nach der Natur kopirt ſind. Hiemit mo—
gen ſie ihre eignen, die vielleicht beſſer, vielleicht

aber auch ſchlimmer ſtyn konnen, vergleichen, und

jodann die Reſultate, ziehen.

Freilich wird manche von Euch, Jhr meine
Mitſchweſtern, die Naſe uber mich rumpfen,

mich tadeln und ſagen: daß es beſſer ſei gewiſſe
Erfahrungen und Beobachtungen fur ſich zu be—

halten, als ſie der Welt mitzutheilen; weil
hiedurch das gegenſeitige Mißtrauen der bei—
den Geſchlechter nur noch vermehrt und im Grun—

de ſo gar viel Gutes nicht geſtiftet wird
u. ſ. w. Jhr konnt Recht haben und ich kann

irren. Jedoch- glaube ich: daß Beiſpiele
aus dem wirklichen Menſchenleben nicht ſelten be—

lehrender ſind, als die unumſtoßlichſten Beweiſe

der Moral.

Ueberdies werde ich auch nicht bloß ſolche Bei—

ſpiele anfuhren, wo entweder das eine oder das

andre Geſchlecht als ſchuldiger Theil erſcheint.

Nein, ich werde vielmehr darzuthun bemuht
jeyn, daß ſehr vieles Mißtrauen und uberhaupt

ſehr viele Mißhelligkeiten unter den Menſchen im

allge—
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allgemeinen, und zwiſchen den beiden Geſchlech—

tern, zwiſchen Gatte und Gattin, zwiſchen der
Gellebten und dem Liebhaber insbeſondre, aus

nichts anderm entſtehen, als aus Jrrthum, aus

Mißverſtandniſſen, aus blinder Eiferſucht, aus
Maugel an Klugheit, Vorſicht und Ueberlegnng
u. ſ. w. Wenn ich alſo ſowohl das eine als das

andre mit Beiſptielen zu beweiſen ſuche, erwerbe

ich mir dadurch nicht ein Verdienſt ſo wol um un—

ſer als um das mannliche Geſchlecht?

Doch wozn dieſe Rechtfertigung? Meine Ab—
ſicht iſt, Beßrung unter den Menſchen zu bewir—

ken. Und wie kann der Arzt einen Kranken hei—

len, ohne ihm zu geſtehen, daß er krantk iſt,
und daß dieſes oder jenes Uebel ſeinen Korper zu

Grunde richtet? Wie kann ein Gartner ſeinen
Garten von Unkraut ſaubern, wenn er daſſelbe

nicht keunet? Alſo zur Sache.

Vor einigen Jahren ſtand ein junger Mann
mit meiner Famille in ſehr engen Freundſchafts—

verhaltniſſen. Er hatte insbeſondre meinem
Manne ſein ganzes Zutrauen geſchenkt, und ſich

an dieſen ſo feſt augeſchloſſen, daß er faſt nichts,

wenigſtens nichts von einiger Erheblichkeit, ohne

deſſen Rath und Billigung unternahm.

8 3 Er
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Er bekleidete einen angeſehenen Poſten im

Staat und genoß ein Einkommen das hiureichte,
ein Weib und eine Familie zu ernahren.

Lange trug er aber Bedenken, ſeinen Haus—
halt zu vermehren; lange lebte er eingeſchrankt

mit einem Bedienten und eiuner alten Wirthſchaf—

terin. Seine Lebensweiſe war ein Muſter von
Regelmaßigkeit und ſtrenger Ordnung. Seine

Sitten waren durchaus rein und unſtraflich.
Er bewahrte ſeine Unſchuld, ſei es daß die Um—

ſtande unter welchen er lebte, dies vorzuglich be
gunſtigten, oder ſei es, daß ihn ſein Tempera—

ment nie aus dem geraden Geleiſe trieb, oder
daß Grundſatze ihn leiteten; (denn uber die ge—
heimen Triebfedern der menſchlichen Handlun—

gen entſcheidend zu urtheilen, iſt wahrlich nicht

leicht;) kurz, er bewahrte ſeine Unſchuld ſo gewif—

ſenhaft, daß ſelbſt ſeine Feinde, ja daß ſelbſt ſei—

ne Neider ihm nicht einmal den allerkleinſten

Fleck anſprutzen konnten.

Er genoß die Welt. Er genoß jedes ſich ihm
darbietende erlaubte Vergnugen. Vorzuglich
glucklich aber fuhlte er ſich durch die Erfullung

ſeiner Beruſegeſchafte; und diejenige Zeit welche

ihm
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den Muſen. Von den letztern waren Euterpe“)

und Thalia ſeine liebſten Freundinnen, in de—
ren Umgang, wie er ſich auszudrucken pflegte,

er Welt und Menſchen vergeſſen konnte.

So lebte unſer Freund dreißig und einige Jah—

re. Oft unterhielten wir uns mit einander von
den Freuden der Liebe, von dem Glucke des ehe—

lichen Lebens, und ſcherzten uber die alles beſie—

gende Gewalt des Gottes Amor. Oſft verſicherte

er, daß er mit dieſem Gotte ein Bundniß ge—
ſchloſſen, und daß er vor ſeinen Pfeilen ſicher ſei.

2Aber entweder er oder der Gott brach dieſes

Bundniß. Kurz unſer Freund kam einſt zu uns
mit der Nachricht: daß er ein Weſen kennen ge—
lernt, deſſen Umgang und Unterhaltung ihm noch

zauberiſcher und ſußer zu ſeyn ſchien, als der Um—
gaung mit ſjenen unſterblichen Gottinnen, den Mu—

ſen, welche er ſorſt allen ſterblichen Madchen

und Weibern beiweitem vorzuzlehen pflegte.

F 4 Mein
H Die Gottinn der Muſik.

9 Die Gottinn der Komodie.
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Mein Mann konnte ſeine Verwunderung uber

die plotzliche Umwandlung unſres Freundes nicht

bergen; und ich konrnte nicht umhin, die Allge—

walt des Gottes der Liebe aufs neue zu erheben
und mit einer kleinen Schadenfreude ihm entge—

gen zu rufen; ſehen Sie, daß Amor kein
trener Bundesgenoß iſt; denn iſt er
nicht bundbrüchig geworden?

Tauſend Schwierigkeiten waren zu bekampfen;
tauſend Hinderniſſe zu uberſteigen, um zu dem

Beſitz ſeiner angebeteten Gottin zu gelangen:
aber alle Schwierigkeiten, alle Hinderniſſe, und
waren ſie noch großer geweſen, wuürden glucklich
beſieget; und die Wunden welche Amor dem

Liebenden und der Geliebten geſchlagen hatte,

waurden bald durch den Gott Hymen) geheilet.

Kein

 Gott der Ehe, melchen die Dichter zwar nicht
als Arzt vorſtellen; ihm aber dennoch die Kraft
beilegen, diejienigen Herzen, welche von des
Amors Pfeilen verwundet wurden, durch ein blo
ßes Beruhren mit ſeiner Roſenkette, welche er in
der Hand tragt, zu heilen. Wahrſcheinlich haben
ihm die Dichter deshalb mit dem Aeſculap und an
dern Aeriten des grauen Alterthums nicht in ei

ner
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Kein Sterblicher auf dem ganzen Erdenrund

war jetzt wohl glucklicher, alb J. C., denn ſo
wollen wir ihn nennen. Er trank drieLuſt in
vollen Zugen und leerte ihren Becher nicht ſelten

bis auf den Boden aus. Doch immer ſullte er
ihn aufs neue und leerte ihn wieder.

So lebte er mit ſeiner angebeteten Gottinn,
mit ſeinem engliſchen Weibe (denn ſo nannte er

ſein Weib. Ob ſie aber dieſen Namen verdiente,
entſcheide ich nicht. Nur ſo viel ſage ich: daß
Amor eine Binde vor den Augen tragt, um da—

durch anzudeuten, daß die Liebe blind iſt, und daß
ihr Zauber die armen Sterblichen oftmals ſo ſehr

beruckt, daß ſie einen Engel der Flnſterniß fur
einen Engel des Lichts, und eine Hetare fur

J eine Beſtalin halten) einige Wochen, einige
Monden.

F5 Jetzt
ner Reihe geſekt, weil ſie wiſſen wollen, daß ſei—
ue Kuren haufig bloße Palliatif-Kuren ſind, und

daß er oft ein Uebel zwar unterdruckt, dafur aber
ein andres und bisweilen noch größres erzeuget.

D So hießen bei den alten Griechen z. B. eiue
Phryue, eine Lais, eiue Melitta, eiue Joeſſa
u. ſ. w.
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Jetzt aber verſchwand der Zauber vor ſeinen

Augen; der Vorhang fiel, und die Sceue veran

derte ſich.

Jn dieſem Zuſtand kam J. C., um mir und
meinem Mann ſeine Noth zu klagen, und den

Kummer ſeines Herzens auszuſchutten. Sein
Geſicht war entſtellt, ſeine Augen hatten ihr
Feuer verlohren und das ſchone Roth ſeiner Wan

gen war wie weggewiſcht.

„Jch bin ein unglucklicher Menſch! waren die

erſten Worte, welche er ſprach, indem er zu uns
ins Zimmer trat. „Die Weiber! Ach die Wei—

ber! Hatte ichs wohl je geglaubt, daß ein
Weib mir die Ruhe meines Lebens rauben
wurde“?

Mein Mann und ich, wir waren uber dieſen
Eingang nicht wenig beſturzt; und unſer beider
angelegentlichſtes Geſchaft war: ihn zu beruhigen

nud zu bitten, daß er uns, als theilnehmenden
Freunden, den Kummer ſeines Herzens mitthei—

len, und unſers großten Bedauerns, ſo wie
unſers beſtgemeinten Rathes verſichert ſeyn
mogte.

„Wir
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„Wir glaubten ſie ſo glucklich, ſo unbeſchreib—

lich glucklich“, ſagte ich zu ihm; „utid um ſo
mehr leid thut es uns, das Gegentheil zu horen.
Vlelleicht tauſchen Sie ſich. Vlelleicht iſt ihrUngluck

nicht ſo groß, als ſie wahnen, oder vielleicht

ſcheint es Jhnen nur ſo zu ſeyn“.

„O daß ich Dich meinen aufrichtigen Freund“,

fuhr er hierauf fort, indem er meinem Maun in

die Arme fiel und einen Strohm von Thranen
vergoß, o daß ich Dich nicht um Rath fragen
daß ich ohne dein Zuſtimmen, nach meinem etgnen

Kopf, nach meiner eignen blinden Leidenſchaft,
ohne Klugheit und Ueberlegung, meine Heirath

ſchließen mußte! Ewig werde ichs bereuen! Ho—
ren Sie nur meine Geſchichte uünd bedauren Sie

mich; denn Hulfe iſt fur mich in der ganzen
Schopfung nicht zu finden“.

Hierauf erzahlte er uns mit dem Ausdruck der

großten Ruhrung und des großten Unwillens:

„Sie wiſſen, wie ſehr, wie uberſchwanglich ſehr

ich mein Weib liebte, was ich fur ſie alles that,
welche Hinderniſſe ich bekampfte, um ſie zur

meinige zu machen; und wie grenzenlos glucklich

ich
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ich mich wahnte, als ich ihre Hand in die meini—

ge ſchloß“.

„Aber ach! es war nur Wahn! Die Treuloſe,
die Schandliche ſchwur mir zwar, nicht bloß am Al—

tare des Herrn, nicht bloß vor dem Prieſter, der
unſer eheliches Band durch ſeinen Seegen noch

ſeſter kuupfen ſollte, ewige Treue und ewige Lie—
be: nein tauſendmal und aber tauſendmal ver—
ſicherte ſie mir eben dies mit deu heiligſten Eid—

ſchwuren und den heißeſten Kuſſen, der feurig—

ſten Liebe!““.

„Jedoch ferne war von ihr der Gedanke, ihre
heiligſten Verſicherungen und Eidſchwure halten

zu wollen. Sie wollte mich nur tauſchen, mich
auf das ſchandlichſte hintergehen. Lange genug

betrog ſie mich. Aber endlich habt ich ihre ſchwar

ze Frevelthat entdeckt“

„O ich kann mich nicht irren! und ſollte ich mich

irren, ſo iſt doch mindeſtens aller Schein gegen

ſte. Horen Sie nur ſelber und ſagen Sie, ob
Sie anders urtheilen, als ich““.

„QOie kennen den R., der ſeit mehreren Jah—
ren zur Zahl meiner vertrautſten Freunde gehor—

te.
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te. Jch hielt ihn ſtets fur einen rechtlichen, bie—

dern Menſchen, und traute ihm nicht bloß gutes

Herz, ſondern auch edle Grundſatze zu. Aus
dieſem Grunde machte ich ihn, ſchon vor meiner
Heirath, mit meinem Werbe bekannt, und unter—

ließ nicht, dieſer ſeine gute Eigenſchaften zu
ruhmen““.

„Er hatte in der Folge Eingang in unſer Haus.
Er war mein Freund, und ich konnte es daher

nicht ungerne ſehen, wenn er auch der Freund

meiner Frau ward. Alles Zutrauen, wel—
ches man nur in einen Freund ſetzen kann, ſetzte
ich in ihn. Wenn meine Geſchafte es bisweilen

nicht erlaubten, meines Weibes Begleiter ins
Schauſptel, oder Konzert, oder auf einer Pro—

menade zu ſeyn, ſo ubertrug ichs ihm; und nie
ſtieg ein Schatten von Furcht oder Argwohn in

meiner Seele auf, daß er mich aus dem Herzen

meines Weibes verdrangen und ſich in daſſelbe

ſeſtſetzen mogte“.

„Oft bemerkte ich zwar zwiſchen beiden eine ge—

wiſſe Vertraulichkeit, eine gewiſſe bangende
Sehnſucht des einen nach dem andern. Oft,
waun R. ſeinen Beſuch einige Zeit langer, als

ge
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ĩJ gewohnlich, ausſetzte, ſchien mein Weib daruber

unruhig zu werden. Sie erkundigte ſich mit ei—
ner gewiſſen Aengſtlichkeit nach ihm, trieb mich
an, ihn aufſuchen und herbeiholen zu laſſen, be—

J
wog mich nicht ſelten, ihn in ihrer Geſellſchaft

u
zu beſuchen, u. ſ. w. Doch dieſes alles hielt ich

ſuri,
nit fur nichts anders als Freundſchaft, als einel

f

J durchaus unſchuldige Anhanglichkeit des einen an
J

den andern“.

„Wie ſehr erſtaunte ich daher, und aus wel—

chem Traum erwachte ich, als mir neulich mein
alter, treuer Bedienter einige iecht undeutliche

Winke gab: daß ich auf meine Frau und den R.
ein wachſames Auge haben und ihren Umgang

mwit einander etwas einſchranken mogte, weil er

wohl unter der Hand gemerkt hatte, daß beide

etwas mehr fur einander empfanden, als reine

Freundſchaft!“.

„Du biſt toll Johann! rief ich ihm entgegen,
als er mir zum erſtenmal dieſe Bedenklichkeiten

außerte; Du biſt toll ſohann! Mein Weib kann
keinen außer mir lieben. Gewiß du haſt dich be

trogen. Denn der Schein betrugt ſehr oft“.

Mein
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„Mein alter treuer Diener ließ ſich zwar fur

diesmal mit meinen Machtſpruchen abfertigen:

aber ich glaubte eine gewiſſe Wehmuth in ſeiner
Mine zu bemeirken, welche wahrſcheinlich daher

entſpraug, weil er mich im Herzen bedauerte““

„Dieſe Mine machte mich aufmerkſamer; und
ich unterließ nicht, ihn von Zeit zu Zeit zu ergrun—

den, und ihm den Auftrag zu geben: daß er mich
von jedem thm bedenklich ſcheinenden Vorfall zwi—

ſchen R. und meiner Frau, auch ohue mein Be—

fragen, unterrichten ſollte“.

„Lange geſchah dies nicht. Endlich trat er des

Morgens mit etuer ungewohnlichen Niederge—

ſchlagenheit in mein Zimmer. Jch fragte ihn,
ſo batd ich dieſe gewahr warp: „nun Johann
was giebte? Siehſt ja ſo murriſch aus. Haſt
dich doch wohl nicht wieder uber meine Frau
und uber Hrn. R. geargert““? „Wer konnte
wohl anders, war ſeine Antwort, wenn maijn
ſeinen Herrn liebt? Herr R. geht auf einem zu

vertrauten Fuße mit Madame um; und dies krankt

mich um ſo mehr, da ſie einen rechtſchaffenen

Mann hat, der ſie uber alles liebt, und ein un—
begrenztes Zutrauen in ſie ſetzt. Geſtern Abend

als
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als Sie nicht zu Hauſe waten, blieb Herr R.
bis eilf Uhr bet Madame. Was ſie ſo lange bei—
ſammen gemacht haben, weiß ich freilich nicht;

unur ſo viel weiß ich, daß Madame ſehr vergnugt

war, und Jhnen, als Sie zu Hauſe kaicn, ein
ſehr finſtres Geſicht machte. Jn dem Nebenzim—

mer horte ich ihrem Geſprache zu; und ſo viel
ich davon verſtehen konnte, ſo kam es mir vor,
als wenn ſic ſich ſagten, daß ſie ſich beide liebten;

und daß Madame den Hrn. R. klagte: Sie wa—
ren oft ſo ubler Laune, ſo murriſch, daß ſie ein
ungluckliches Leben fuhren wurde, wenn ſie dieſe

Widerwartigkeiten nicht bisweilen in ſeiner (des

Herrn R.) Geſellſchaft vergeſſen durfte“
u. ſ. w.

„Du lugeſt Johann““, ſagte ich zu ihm voller
Unwillen; „Deine Augen und Ohren betrogen
dich, oder du willſt mich betrugen““. „Ein alter
treuer Diener, war ſeine Antwort, kann ſeinen

Herrn nicht belugen oder hintergehen. Es thut
meinem Herzen wehe genug, daß ich ſehen muß,

wie ſie von andern betrogen werden“.

„Bald bezweifelte ich die Chrlichkeit meines
Bedienten, bald die Treue meines Freundes und

Wei
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Weibes. Die Ehrlichkeit des erſten hatte ich jedoch

ſeit vielen Jahren erprobet, und ſie immer ſo be—

wahrt gefunden, daß ich ſo wenig in ſie, als in

ſeine Klugheit, mit Grund einiges Mißtrauen
ſetzen konnte. Von der Treue meines Freundes

glaubte ich, uberzeugt ſeyn zu konnen; und der
Treue meines Welbes war ich um ſo gewiſſer, je

mehr ich ſie liebte, und je mehr mir mein eignes
Gefuhl ſagte, daß ich einzig und allein ihrer Lie—

be verdiente“.

„Meiue Seele ſchwebte alſo zwiſchen Furcht und

Hoffnung, und ſchaudernd bebte ich vor dem Ge—

danken zuruck: wenn Johann Recht hatte!
Oder wenn du dein Weib, wenn du deinen
Freund durch einen ungegrundeten Argwohn be—

leidigteſt! Mußteſt du dich nicht vor dir ſelbſt,
mußtes du dich nicht vor deinem Freund und dei—

nem Welbe ſchamen““.

„Sorgfaltig verhehlte ich den Kampf meines
Herzens ſo wohl meinem Weibe als dem R. Ge

gen dieſen ließ ichs an keinen Freundſchaftsbezeu—

gungen, welche er von mir gewohnt war, feh

len; und gegen jene ſuchte ich, wenn moglich,
meine Zartlichkeit zu verdoppeln. Jch vermied

Man. Keuſch. 2. Bd. G auch
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auch alle Spuren des geheimen Kummers, der
an meinem Herzen nagte, unterdruckte jede Au—

wandlung von ubler Laune, und nahm ſtets, ſo
viel ich dies nur uber mich erhalten konnte, eine

beltre und frohe Mine an“.

„Meines Weibes Betragen gegen mich ſchien
eben ſo wenig eine Veranderung erlitten zu haben,

und ihre Liebe eben ſo wenig lauer geworden zu
ſeyn, als das Zutrauen und die Freundſchaft des

R. Beide waren gegeu mich offen, und ihr
Benehmen verrieth gar, keine Plane, welche ſie
mir verheimlichen zu muſſen glauben konntenz
und ichlwar ſchon im Begriff, meinen alten Be—
dienten der Thorhelt, der Leichtglaublgkeit und

des grobſten Jrrthums zu bezuchtigen, und ihm

die Weiſung zu geben, daß er in Zukunft vorſich—

tiger in ſeinen Urtheilen ſeyn, und ſeinem Herrn
durch ungegrundete und unzeitige Beſorgniſſe

keine qualende Furcht verurſachen ſollte; als ich
aufs ſchrecklichſte meinem Zweifel entriſſen und

von der gewiſſeſten Wahrheit uberzeugt wurde“.

„Herr R. kam nemlich geſtern Nachmittag zu
mir. Jch empfing ihn um ſo freundſchaftlicher,
weil ich faſt glaubte, ihn in meinem Herzen be—

lei
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leidigt zu haben. Meine Frau behandelte ihn
mit derjenigen Zutraulichkeit, welche ſie ihm im—

mer zu bezeigen pflegte. Wir waren alle drei
recht herzlich froh mit einander, und ich ſohnte
mich in meinem Herzen dergeſtalt wieder mit ihm

und meiner Frau aus, daß ich beinahe ein offen—

herziges Geſtandniß meiner Leichtglaubigkeit und

Thorheit in beider Gegenwart abgelegt hatte.“

„Jnzwiſchen erhielt ich nothwendige Arbeiten,
welche keinen Aufſchub litt, und welche mich we—

nigſtens auf einige Stunden in mein Arbeitszim—

mer einſchloſſen. Mit dem großten Bedauern,
meine beiden muntern Geſellſchafter auf ſo lange
Zeit verlaſſen zu muſſen, benrlaubte ich mich von

ihnen, und bat Herrn R., meiner Frau indeſſen
Geſellſchaft zu leiſten und auch den Abend bei uns

zubringen zu wollen.“

„Dies ließ er ſich ſehr gerne gefallen; und hie—

mit ging ich, mit ſorgenfreier Seele, an meine
Arbeit, und freute mich ſchon im Geiſte auf den

Augenblick, da ich zu ihnen zuruckeilen und deſto

froher ſeyn wurde, weil ich alsdann fur dieſen
Tag die beſchwerlichen Geſchafte meines Amtes

vollbracht zu haben und mich nun ungeſtort der

G 2 ſußen
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ſußen Freude der Freundſchaft und Liebe uberlaſ

ſen zu konnen hoffte“.

„Jch arbeitete mit der großten Heiterkeit des

Geiſtes, und vollendete mein Geſchaft in weniger

denn Einer Stunde. Jetzt verließ ich mein Zim—

mer und eilte meiner Geſellſchaft zu. Als ich
mit dem Lichte in der Hand, denn es war inzwi
ſchen Dunkel geworden, plotzlich und unvermu—

thet (man vermuthete nemlich nicht, daß ich mei

ne Geſchafte ſchon vollendet habe, weil ich zwei
Stunden Zeit dazu beſtimmt hatte, und weil
man von mir gewohnt war, daß ich meine Arbeit
nie verließ, bevor ich ſie nicht beendigt hatte) ins

Zimmer trat; ſo ſand ich meline Frau' im Fin—

ſtern mit R. allein, und wie es mir ſchien, ja
wie es mir zu deutlich ſchien, war ihre Upter
haltung mehr als vertraulich geweſen. Denn
beide außerten Verlegenheit und Beſturzung, die

zuverlaßigen Zeugen, daß unſre Handlungen
nicht von unſerm innern Richter, dem Gewiſſen,

gebilligt werden“.

„So allein im Finſtern““? fragte ich. Beider
Verlegenheit ward ſichtbarlich großer. Meine

Frau ſtotterte eine Antwort, die ich nicht ver
ſtand
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ſtand. Um ihnen eine todliche Verlegenheit und
eine niederſchlagende Beſchamung zu erſparen,

ergriff ich mein Licht wieder, und eilte in mein Ar—

beitszimmer zuruck“

„Hier ließ ich meinem Schmerz freien Lauf.
Meine Betrubniß ward faſt zur Verzweiflung.
„Johann hatte Recht““; „duwurdeſt von deinem
Welbe ſchandlich betrogen und von einem nieder—

trachtigen Menſchen, den du fur deinen Freund
hielteſt, der aber nichts anders war, als eine
giftige Schlange, die du in deinem Buſen er—

warmteſt, und welche dir hinterher mit ihrem

Gift grauſamer Weiſe das Leben raubte, von ei—
nem ſolchen Niedertrachtigen wurdeſt du ver—
rathen““.

„Wahrend dieſes Selbſtgeſpraches ward meine

Verzweiflung zur Wuth, und ich wollte gerade

ins Zimmer eilen, um an dem Verrather und
der Verratherin, die ſchrecklichſte Rache zu uben,

als die letzte zu mir hinein trat, mir zu Fußen
fiel und ihre und des R. Unſchuld mit den hei—

ligſten Betheurungen verficherte. Sie hielt mein
Knie feſt umfaßt, benetzte mich mit einer Thra—

nenfluth, und ſchwor, nicht eher nachzulaſſen, als

G 3 bis
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bis ich ihr die Urſache meiner Verzweiflung und
Wuth, welche ſie bloß ahndete, offenherzig ge—

ſtanden, ihre und des R. Unſchuld eingeſehen
und ihnen beiden verziehen hatte“.

„Umſonſt verſuchte ich, mich von ihr loszurei

ßen. Endlich ſtieß ich ſie mit Gewalt von mir,
eilte ſodann hin zu dem Verrather R. Aber ich
fand ihn nicht mehr in meiner Wohnung. Er
hatte gehort, was zwiſchen mir und meiner Frau

vorgefallen war; und unter dieſen Umſtanden
hatte er es nicht für rathſam gehalten, ſich mei—
ner Rache bloß zuſtellen“.

„Jch eilte ihm nach und hatte ich ihn gefun

den gewiß, er ware ein blutiges Opfer ſeiner
eignen Schandthat geworden“!

„Die ganze Nacht, hu! die Haut grauſet mir!

es war eine ſchreckliche Nacht“' irrte ich umher,

und es fehlte nicht viel, ſo hatte ich mich, verzeih

mirs Gott, daß ein ſolcher Gedanke in meiner
Seele aufſteigen konnte, ſo hatte ich mich in das

Schwerdt geſturzt, womit ich jenen durchbohren

wollte, oder

Hier



Hier endigte J. C. ſeine Erzahlung.
Sein Weib ward indeſſen eben ſo wie R.
ein Raub der ſchrecklichſten Verzweiflung. Sie
ahndete einen furchtbaren Ausgang dieſer ſchre—

ckenvollen Scene. Sie ſah die drohendſte Ge—
fahr uber ſich, ihreu Mann und ihrem Freund
ſchweben, und war zu unvermogend, um die—

ſelbe abzuwenden.

Ueberall ſchickte ſie ihren Diener, den alten
Johann, aus, um von beiden Nachrichten einzu

ziehen. Mit bekummerter Seele und naßgewein
ten Augen uber das Schickſal ſeines Herrn irrte

dieſer umher. Alles Suchen, alles Forſchen war
vergebens. Ntiemand hatte ſeinen Herrn geſe—

hen; niemand konnte von ihm Nachricht geben;
bis er ihn endlich, zu ſeiner großten Freude, bei

einem ſeiner altſten und vertrautſten Freunde an—

traf, in deſſen Buſen er zuerſt ſeine Klagen aus

geſchuttet hatte.

Doch die ganze Geſchichte des J. C. und ſei
ner Frau und des in dieſelbe ſo ſehr verflochtnen

R. wurde mich zu weit fuhren. Jch breche ſie
daher ab, und fuge nur noch das wenige hinzu:;

daß J. C. init ſeiner Frau zwar in der Folge,

G 4 durch
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durch Vermittlung ſeiner und ihrer Freunde, wie—

der ausgeſohnt wurde, ſo daß beide noch ſetzt bei—

ſammen leben; daß es aber ganzlich um die Ru—

he ſeiner Seele geſchehen iſt, daß er ein ungluck—

liches Leben lebt, und daß ein geheimer Gram,

der unaufhorlich an ſeinem Herzen zu nagen
ſcheint, ihn ohne Zweifel vor der Zeit ins
Grab ſturzen wird. Oft ſucht er ſeinen Miß—
muth zu zerſtreuen und ſich durch Freuden und
Lebensgenuſſe jeder Art an ſeinem Schickſal

ſchadlos zu halten: aber dies gelingt ihm nur
ſelten. Trubſinn, welcher oftmals an Schwer
muth granzet, iſt die herrſchende Stimmung
ſeiner Seele.

Sein Welb iſt mehr leichtſinnig und deshalb

weniger unglucklich, als er. Sie ſcheint ſich jenes
Vorfalls gar nicht oder nur ſelten zu erinnern. Jn
ihrem ganzen Weſen auſſert ſie eine gewiſſe Gleich

gultigkeit gegen Welt und Menſchen; und wie

die allgemeine Stimme ſagt, doch dieſer kann

man nicht immer Glauben beimeſſen, ſo iſt ſie
weder eine gute noch eine gluckliche Gattinn
und Mutter.

War dieſes Weib denn ſchuldig oder unſchul—

dig? Konnte vielleicht ihr Mann ſich nicht irren

und
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und den Schein fur Wirklichkeit halten? Konnte

ſich der alte Diener nicht tauſchen, oder vielleicht
gar die Abſicht haben, ſeinen Herrn, zum Nach—

theil ſeines Weibes und Freundes, hintergehen
zu wollen, weil er ſich davon dieſen und jenen Vor

theil verſprach?

Solche und ahnliche Fragen hore ich meine Le

ſer und Leſerinnen aufwerfen. Welcher Sterb
liche iſt aber wol im Stande, ſie zu beantworten?

Hieruber kann keiner entſcheiden, als nur der,

der die Herzen der Menſchen erforſchet, und vor
dem ſelbſt das allerverborgenſte in dem hellſten
Lichte erſchelnet.

J

Freilich behauptete jenes Weib ſtandhaft ihre
Unſchuld bei jenem Vorfall, und eben dies that

R. Allein mit dem bloßen Behaupten iſt die
Wahrheit einer Sache noch bei weitem nicht er

wieſen.

Jedoch ſei es ferne von mir, die Handlungen
eines Weibes in ein verdachtiges Licht ſtellen zu

wollen. Jch bin vielmehr geneigt, wie dies nur

immer ein Weib ſeyn kann, alle zweideutige
Schritte meiner Mitmenſchen, und insbeſondre

Gp mei
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meiner Mitſchweſtern, mit dem Mantel der Lie—
be zuzudecken und alles zum beſten zu kehren.

Jch will gerne zugeben, wenn es meinen Le
ſern und Leſerinnen ſo ſcheint, daß J. C. anfangs

in ſeinem Zutrauen zu ſeinem Freunde und zu der
Feſtigkeit der Tugend ſeines Weibes, und nach—
mals in der Ueberzeugung vom der Untruglichkeit

ſeines Bedienten, in ſeinem Mißtrauen zu
Freund und Weib, und in ſeiner Eiferſucht und
Verzweiflung zu weit ging.

Ja ich will gerne zugeben, daß, wenn das
Weib und der Freund ſchuldig waren, dennoch
ein großer' Theil der Schuld auf dem J. C. ru—

het.

Warum raumete er ſeinem Weibe zu viel ein
und bedachte nicht, was jener Weiſe ſaget:
Dans lamour la tromperie va preſque tou-
jours ſinloin que la mefiance; das heißt: in
der Liebe geht der Betrug ſehr haufig eben ſo

weit, als das Mißtrauen. Warum verſtattete
er ihr einen zu haufigen und vertrauten Umgang

mit dem R.? Warum billigte er jene zu große
Anhauglichkeit an dieſen? Warum war er viel—

leicht ſeinem Weibe oft durch uble Laune und fin

ſtre
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ſtre Gemuthsſtimmung beſchwerlich, und zwang

ſie gleſthſam auf dieſe Weiſe in dem Umgang des

R. Zerſtreuung und Aufheiterung zu ſuchen?
Warum bedachte er nicht, daß ſein Weib bei den

edelſten Empfindungen des Herzens immer noch

Weib, und daß ſein Freund bei den beſten Grund—

ſatzen von Recht und Sittlichkeit immer noch
Meuſch bleibe? Warum bedachte er nicht, daß
der Reiz der Neuheit und der Abwechſelung all—
gewaltig das Herz des Mannes, und vlellelcht

noch mehr das Herz des Weibes beherrſchet? und

daß jener Weiſe wohl ſehr recht hat, welcher ſa—

get: La plupart des ſemmes regardent leurs
amants et leurs maris du même oeil que les
cartes. Elles ſ'en ſervent pour jouer pendant
quelque teins, et lorsqu'elles ont gagneé,
elles les jettent, et demandent de neuves et

ſouvent perdent avec ces neuves tout ce qu'el-

les avoient gagnè avec les vieilles; d. i.: die
meiſten Weiber betrachten ihre Manner oder

Liebhaber wie Spielkarten. Sie bedienen ſich
ihrer eine Zeitlang, und wenn ſie gewonnen ha

ben, werfen ſie ſie fort, fordern neue und verlie—

ren mit dieſen neuen nicht ſelten alles, was ſie
mit den alten gewonnen hatten.

Die



(G1o8)
Die Geſchichte des J. C. kann alſo meine jun—

ge Leſer und Leſerinnen' lehren: daß die Man
ner zwar ſehr Urſache haben, gegen die Treue
unſres Geſchlechts, und insbeſondre gegen die

Treue ihrer Weiber, mißtrauiſch zu ſeyn; daß
ſie aber gewiß eben ſo ſehr, wenn nicht noch mehr,

Urſache haben, gegen Zweifel und Mißtrauen
dieſer Art auf ihrer Hut zu ſeyn; weil dieſelben
nicht ſelten ungegrundet ſind; weil daraus die
traurigſten Folgen entſpringen; weil ſie auf dieſe

Weiſe nicht bloß ſich ſelbſt, ſondern auch ihren
Weibern, ihren Kindern, ja ganzen Familien,
Ruhe der Seele, Heiterkeit des Geiſtes, Brauch-

barkeit fur die menſchliche Geſellſchaft, kurz alles

was nur ein Gut, was nur ein Gluck kann ge—

nannt werden, gewaltſamer Weiſe und gleichſam

vorſatzlich entreißen.
Hiemit will ich aber keinesweges geſagt haben:

daß ein Mann allen Thorheiten und Ausſchwei—
fungen ſeines Weibes geduldig und ſanftmuthig

zuſehen, und ihr in allen ihren Launen und Ca
pricen nachgeben und durch die Finger ſehen
muſſe Ein ſolcher Mann, denn es glebt deren
allerdings, iſt mir und gewiß jedem rechtlichen

Weibe im hochſten Grade verachtlich. Er iſt ent

we
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weder ein Thor aus Schwache oder aus Grund
ſatz, und in beiden Fallen iſt er gleich ſehr Thor;

in beiden Fallen handelt er ſtrafbar.

Nein, der Mann, welcher ein leichtſinniges
oder flatterhaftes Weib hat, wie z. B. das Weib

des J. C. ſeyn mogte, muß ſuchen, durch Auf—

merkſamkeit auf ihre Handlungen und durch eiu
geſetztes, regelmaßiges und feſtes Betragen, ihre

Flatterhaftigkeit zu hemmen, ihre Thorheiten
und ihren Leichtſinn zu unterdrucken oder ihnen

vorzubauen. Er muß ſie nicht, wenn er weiß
daß ſie leicht gleiten und fallen mogte, auf einen

ſchlupfrigen Pfad fuhren; oder, wenn er ſie ja
dahin fuhret, ſo muß er ſie nicht aus dem Auge

verlieren, und wenn moglich, an der Hand wie
ein treuer Schutzengel leiten, ihr jeden Stein,
an welchen ſie ſtoßen konnte zeigen, und jeden

zu gefahrvollen Schritt erleichtern u. ſ. w.

Man wird mir hier freilich einwenden: was
iſt eine Tugend werth, die man ſtets bewachen
muß? Was iſt eine Tugend werth, welche nie

mitVerſuchungen undGefahren zu kampfen hatte?

Dies iſt freilich wahr. Aber eben ſo wahr iſt es
auch; daß der, welcher ſich in Gefahr begiebt,

nicht
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nicht ſelten darin umkommt; und daß man das

Kind ſo lange am Leitbande fuhren und mu der
Hand unterſtutzen muß, bis ſeine Beine Kraft
genug haben, ſelbſt feſt zu ſtehen und zu gehen,

u. ſ. w.

So ſehr ich auch genelgt bin, allen Mannern
Zutrauen zu der Tugend und Treue ihrer Weiber
zu empfehlen, und ihnen Nachſicht und Duld—

ſamkeit mit ihren Schwachen, und Vorſicht und

Behutſamkeit bei der Beurthellung ihrer Fehler
und beſonders ihrer Fehltritte, anzurathen; ſo

kann ich gleichwol nicht leugnen: daß es viele
weibliche Geſchopfe giebt, welche gar keine Nach
ſicht und Schonung von Seiten des andern Ge—

ſchlechts verdienen.

Es iſt nicht meine Abſicht, den weiblichen und
mannlichen Karakter, die weiblichen und mann
lichen Tugenden und Laſter, gegen einander ab—
zuwugen und zu unterſuchen, welche von beiden

den Ausſchlag geben. Jedes Geſchlecht hat ſeine
eigenthumlichen Gebrechen, ſo wie ſeine eigen—

thumlichen Vollkommenheiten; und ſollte die
Wagſchaale je fur das eine von beiden im all—

gemeinen einen Ausſchlag geben, ſo mogte dies
wol
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wol nicht fur das unſrige ſeyn. Nicht wahr,
liebe Leſer und Leſerinnen, das heißt unparthei—

iſch urtheilen? Man wird ſich kaum uberzeugen
konnen, daß dieſes Urtheil von dem Munde ei—

nes Weibes ausgeſprochen wurde, nnd dennoch

verhalt es ſich ſo. Zur Ehrenrettung unſers Ge—
ſchlechts muß ich aber zugleich beifugen, daß es

nicht ganz unſre Schuld ſei, wenn wir im allge—
meinen um „etwas ſchlechter ſind, als das andre
Geſchlecht. Doch hievon werde ich in der Folge
ausfuhrlicher handeln. Hier will ich noch eini—

ge Thatſachen aufſtellen, welche die Treue und
Untreue der Weiber zum Gegenſtand haben; um

alsdann die Fragen deſto beſſer beantworten zu
konnen: beklagen ſich die Manner mit Recht oder

Unrecht uber die Untreue unſers Geſchlechts?
und woher ruhren die zu haufigen und oft unge—

grundeten Klagen?
Jm verwichuen Sommer fuhr ich mit meinem

Mann uber Land, um einer kleinen landlichen
Luſtbarkeit von der Art beizuwohnen, wie es vie—

le um und bei Berlin giebt, welche nemlich auf

nichts andres abzielen, als eine großere oder klei— 3
nere Anzahl Berliner aus den Thoren zu locken,

und ſich ſchlechten Koffee und ſchlechtes Bler von

ihnen
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ihnen baar bezahlen zu laſſen. Denn auf reelle
Beluſtigung und Unterhaltung der Zuſchauer und

Gaſte haben die Unternehmer faſt niemals ihr
Augenmerk gerichtet. Dazu fehlt es ihnen mei—

ſtens entweder an Geſchmack oder an gutem

Willen.
Kurz, ich war in Geſellſchaft melnes Mannes

auf dem Lande. Unter einer großen Menge gu
ter Freunde und Bekannten trafen wir auch Herrn
W. den wir ſeit einiger Zeit nicht geſehen hatten.

Denn wegen der Große Berlins und wegen der
vielen neuen Bekanntſchaften, welche man hier

alle Tage zu machen Gelegenheit hat, kann oft
mals der Fall Statt finden, daß man manchen

ſeiner Freunde in Jahr und Tag nicht ſieht.

Von meinem Mann wußte ich, daß Herr W.
ſeit etwa zwet Jahren mit einem in aller Art lie
benswurdigen Weibe verheirathet ſei, das, wie

er ſich ausdruckte an Verſtand der Minerva, an

Schonheit der Aphrodite und an Anmuth den

Gratien gliche.

O wie brannte ich oft vor Begierde ein ſolches
Weib, wovon mein Mann, der in dieſem Stu

cke ein ſehr feines kunſtrichterliches Gefuhl be
ſaß,
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ſaß, ſo ſehr vlel Aufhebens machte, kennen zu
lernen! Wie beklagte ich's oft, daß wir mit

Herrn W. nicht mehr in ſo engen Verhaltniſſen
ſtanden, als ehmals! denn wie nutzlich hatte

mir der Umgang mit einem ſo klugen und in aller

Art vollkommnen Weibe werden konnen! und
wie glucklich ſchatzte ich mich in dieſem Augen—

blick; weil ich hoffte eine Bekanntſchaft zu ma
chen, welche ich ſchon lange zu machen ſehnlichſt

gewunſcht hatte!

Eine der erſten Fragen welche mein Mann,
auf mein Bitten, an Herrn W. richtete, war:
ob man hoffen durfte, ſeine Frau hier unter dem

Getummel der frohen Menge zu finden?

„Meine Frau? meine Frau?“ war ſeine
Antwort, „wie kommen Sie auf die Frage?
Jch habe keine Frau die iſt langſt vergeſſen.“

Was konnte fur mich unerwarteter ſeyn, als

dieſe Antwort? Jn dem erſten Augenblick fuhr
ich vor Schreck zuſammen; weil mich der Ge—
danke ergriff, ſein vortreffliches Weib ſet ihm

viellelcht durch den Tod entriſſen. Da ich aber

bemerkte, daß W. nicht die geringſte Traurigkeit
ſondern vielmehr eine gewiſſe Gleichgultigkeit in

Won. Keuſchh. 2. Bd. H ſei
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ſeiner Miene blicken ließ, indem er dieſe Antwort

gab; ſo glaubte ich ſo wol als mein Mann, er
wolle mit uns ſeinen Scherz treiben.

Melin Mann drang daher weiter in ihn; aber
W. gab ihm zur Antwort: „iſt das Jhr Ernſt?
oder biſt du etwa der einzige in Iſrael, der das
nicht weiß?“ und hlerauf fuhr er fort: „ſo kann

ſich der Menſch irren; ſo halt er ſich und ſeine
Angelegenheiten nicht ſelten fur ſo wichtig, daß
ſie ein jeder wiſſen, daß ſie ein jeder gleichſam zu

den ſeinigen machen muß. Jch glaubte ganz ge
wiß: meine Geſchichte ſei in der ganzen großen
Stadt Berlin bekaunt. Wann ich uber die Stra—
ße ging und mich ein kleiner Bube aublickte, ſo

glaubte ich, in ſeiner Mine, auf ſeinem ganzen

Geſichte Theilnahme an meinem Schickſale und

Bedauern meines Unglucks zu leſen. Und jetzt
erſahre ich, daß daſſelbe einem meiner altſten

Bekannten und Freunde noch ganz unbekannt

ſei!“
„Sie wiſſen alſo in der That nichts davon?“

fugte er hierauf hinzu. „Nun ſo horen Sie
denn und beklagen Sie mich oder ſchatzen Sie

mich glucklich, je nachdem Jhr Herz Jhnen das

eine
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eine oder das andre gebietet. Denn oft ſcheine

ich mir ſelbſt der beklagenswertheſte Mann zu
ſeyn: und oft glaube ich, es dem Himmel dan—

ken zu muſſen, daß er mich von einem Teufel
errettet hat.“

Hierauf zog er uns aus dem Gewirre, und
fuhrte uns in eine einſame, entlegne Garten—

laube, wo wir ihm ungeſtohrt zuhoren konnten.
So groß unſer Erſtaunen war, eben ſo groß war
unſre Erwartung, ſeine Geſchichte zu erfahren,
welche er folgendermaßen erzahlte:

„Sie haben,“ indem er ſich zu meinem Mann
wandte, „meine Frau vor meiner Verheirathung

gekannt. Gie ſchutzten mich glucklich zu dem
Beſitz eines ſo vortrefflichen Geſchopfes. Ja

manche meiner Freunde und Bekannten beneide—

ten mir mein Gluck.“

„IJch ſelbſt wahnte mich glucklich und traäumte

mir, an der Seite eines ſolchen Weibes durch
dieſes Erdenleben wie durch Elyſium zu wallen.

Doch dies war nur ein Traum, aus dem ich,
leider! bald, ja nur zu bald, erwachte.“

„Kanm hatte ich mein Weib heimgefuhret, kaum
hatte ich ſie in den Beſitz aller Rechte eines Wel

H r ber
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bes uber mein Haus und alles was mir.zugehor—

ta, geſetzet, ſo entdeckte ich ſchon, daß mit ihr
entweder plotzlich eine große Veranderung vor—

gegangen ſei, oder daß ſie nie das war, was ſie

mir zu ſeyn ſchien.“

„Sie erfullte faſt kelne derjenigen Verſprechun
gen, welche ſie mir ſo heilig gelobt hatte. Mein

Hausweſen ſchien ſie wenig zu kümmern. Sie
wollte ſich ſelbſt den allernothwendigſten Pflich
ten und Geſchaften einer Gattin nicht unterzie—
hen; und ich merkte gar bald, daß, wenn ſie

auf dieſem Fuße fortlebte, meine Oekonomie in
kurzer Zeit zu Grunde gehen mußte.“

„Mit demjenigen Aufwand, welchen ich nach

meinem Stande und nach meinen Cinkunften
machen zu konnen und zu muſſen glaubte, war
ſie keinesweges zufrieden. Alles war ihr zu klein,

zu eingeſchrankt. Seibſt meine Wohnung und

meine Meubels, worauf ich, wie Sie ſelbſt wiſ
ſen, immer ſehr viel gehalten und vielleicht nur

zu viel verwendet habe, waren ihr nicht anſtan—

dig. Die Anzahl meiner Dienſtboten; war ihr
nicht groß, und die Livree yelche ich meinem Be—

Renten gebe, nicht koſtbar genug.“

„Man



(G117)
„Manche Abanderungen meines Hausweſens,

manche Erweiterungen u. ſ. f. ließ ich mir gefal—

len; ich geſtattete ihr, daß ſie ſich zu ihrer Be—

quemlichkeit noch zwei weibliche Domeſtiken an—

ſchaffen durfte, und verſprach, dem Bedienten
mit dem neuen Jahre eine etwas glanzendere und

prunkvollere Livree zu geben; und um ſie ganz
zu beruhigen, machte ich ihr Hoffnung, daß ſich
vielleicht in kurzer Zeit meine Einkunfte vermeh

ren konnten, und daß ich ſodann mein Reitpferd

abſchaffen und ſtatt deſſen Equipage halten
wollte.“

„Kaum hatte ſie dfes letztere gehort, ſo beſtand

ſie ſchon darauf, daß es ſogleich geſchehen ſollte

und verſicherte, daß ihr dieſer Uebelſtand, daß
ich nemlich keine Equipage halte, ſchon langſt
anſtoßig, und daß ſie ſo eben auf dem Punkt ge

weſen ſei, die Anſchaffung derſelben von mir zu

verlaugen. Keine Vorſtellungen, keine Grunde

halfen; genug die Equipage ſollte durchaus in ei

nigen Tagen zu ihrer Diſpoſition ſeyn: wo nicht,
ſo bedrohte ſie mich mit der ubelſten Laune von

der Welt, und verſprach, ſich obendrein noch da—

durch an meinem Ungehorſam zu rachen, daß ſie
deſto ofter mit einem Miethwagen ausfahren,

H 3 und
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und ſo meinen Beutel noch mehr in Kontribution
ſetzen wollte, als wenn ich Equipage hielte.“

8

„Dieſe Drohungen machte ſie punktlich wahr.
Denn als ſie ſah, daß die Equipage nicht ſogleich

herbei geſchafft wurde, ſo war ihre Laune furch

terlich, und ihre Ausgaben fur Lohnfuhren betru

gen in einem Monath ſo viel, daß ich dafur ein
Vierteljahr eignen Wagen und Pferde hatte halt

ten konnen. Dieſem Unweſen konnte ich nicht
langer gleichaultig zuſehen. Jch kundigte ihr da—

her an: daß ſie, wenn ſie ſo gar viele und lange

Beſuche abzuſtatten hatte, ihre Beine dazu
gebrauchen ſollte, und daß ich in Zukunft nur

dalsdann den Wagen bezahlen wurde, wann

es der Wohlſtand erforderte, daß ſie ſich deſ—
ſelben bediente. Jhre uble Laune aber ſchien
ich nicht zu achten, und war gewohnlich deſto
heitrer geſtimmt oder ſchien es wenigſtens zu

ſeyn, je murriſcher ſie war.“

„Fur meine Dienſtboten war ſie ein wahrer

Plagegeiſt, ſo daß mir dieſe beſtandig ihre
Noth klagten, und nicht ſelten aus meinem

Dienſte entlaſſen zu werden wunſchten.“

„Dies
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„Dies war eine von denjenigen Seiten, wel—

che ich am allerwenigſten an ihr leiden konnte.

Denn mir ſſcheint nichts thorigter und in jeder

Ruckſicht vernunft- und ſinnloſer zu ſeyn, als
wenn man ſeinen Domeſtiken ſchlecht begegnet.

Dieſe Menſchen, welche zum Dienſte andrer
beſtimmt ſind, und welche oft fur eine bloße
Kleinigkeit, um ihr Leben zu friſten und hin—

zuhalten, ihre Freiheit, ihre Krafte und ihren
ſauren Schweiß verkaufen muſſen, dieſe Men—

ſchen, ſage ich, ſind an und fur ſich ſchon un
glucklich genug; und es iſt daher die großte
Grauſamkeit, die Laſten, welche ihnen das
Schickſal zu tragen auferlegt hat, noch ſchwe—

rer zu machen und in ſeinen Forderungen an
ſie unbillig und ungerecht zu ſeun. Ja was
noch mehr iſt: durch harte, liebloſe und un—
menſchliche Behandlungen gegen dieſe Menſchen

machen wir ſie moraliſch ſchlechter, als ſie oh—

nedies leider ſchon oft ſind, und ſchaden. auf die

ſe Weiſe nicht bloß ihnen, ſondern vorzuglich

uns ſelbſt. Dieſe und ahnliche Vorſtellun—
gen machte ich meinem Weibe nicht ſelten:
aber alles fruchtete nichts; und die Folge da—

von war, daß, jzu meinem großten Ver—

H 4 druß
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druß mein treuer Bedienter, der mehrere Jah—
re in meinen Dienſten geſtanden, mich verließ.“

„Bald fing ſie aber an, ihre uble Lau—
ne nicht bloß gegen meine Dienſtboten ſondern
auch gegen mich ſelbſt laut werden zu laſſen.

Die geringſte Kleinigkeit, der allerleichteſte
Widerſpruch von meiner Seite ſetzte ſie augen—

blicklich in Harniſch und machte, daß ſie bis—

weilen alle Faſſung verlohr, ſich der hartſten
und oftmals unanſtandigſten Ausdrucke bedien

te, mir Vorwurfe machte u. ſ. w.“

„Jn einer ſolchen Anwandlung von ublem
Humor ſagte ſie mir einſt mit durren Worten
ins Geſicht: daß ſie mich jetzt erſt kennen und

daß ſie jetzt erſt einſehen gelernt hatte, ich ſet

gar kein Mann fur ſie; daß ſie den Schritt,
der ſie in meine Arme gefuhrt, ewig bereuen
wurde u. ſ. w.“

„So wenig Eigenliebe ich auch zu beſitzen
glaube, ſo waren dieſe Vorwurfe gleichwol im

Stande, mich ganz gegen ſie zu entruſten.
Denn ich fuhlte nur zu ſehr, wie nachgiebig
ich in allen Stucken gegen ſie bisher geweſen
war, und wie durchaus ungerecht und unbil

lig
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lig daher ihre Anſchuldigungen und Vorwurfe
waren. Es kam bei dieſer Gelegenheit zu einer

formlichen Eheſtands-Debatte, bei welcher mein

Endurtheil war: daß ſie ſich entweder in ih—
rem ganzen Betragen andern mußte, oder daß

ich mich zu einem Schritt gedrungen ſahe, der

ihr vielleicht nicht lieb ſeyn wurde.“

„Statt ſie hiemit zu ſchrecken oder zum we—

nigſten auf ihr Betragen aufmerkſam zu ma—
chen, hatte ich Oel ins Feuer gegoſſen. Von
dieſem Augenblick an ward ſie eine wahre Fu—

rie, und ich hatte nun nicht bloß mit einem
launigten, ſondern mit dem trotzigſten und
rachgierigſten Weibe zu kampfen. Alles was
ſie nur zu meinem Verdruß und Aerger erſin—

nen konnte, ſuchte ſie recht gefliſſentlich hervor.
Ueberdles ſchickte ſie mir ihre Mutter auf den

Hals, die mich nicht minder mit Furien—
Grimm peinigte, als ſie ſelbſt.“

„Meine Tage verfloſſen unter Gram und
Schmerz. Es war mir unbegreiflich, wie ich
mich in dem Geſchopf ſo hatte' irren konnen.
Es war mir unbegreiflich, wie ſie mir vor

Hunſrer Verbindung eine ganz andre zu ſeyn

H 9 ſchien,
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ſchien, als fie gleich nach derſelben war. Oft
dachte ich daruber nach: aber das angeſtreng—
ſte Nachdenken half mir zu nichts bis mir

J

endlich durch einen ohngefahren Zufall ein Licht

in der Sache aufging.“

„Einſt, da ſie ausgefahren war, und ich, in
meinen Gram verſenkt, init naßgewrinten
Augen am Fenſter ſtand, ſah ich einen jungen
Burſchen in mein Haus kommen. Zufalliger
Weiſe eilte ich ihm entgegen und fragte ihn:

J
zu wem er wollte? Er gab mir zur Antwort
daß er ein Billet an Mamſell D. (die Kam—
merjungfer meiner Frau) brachte; und auf mein

Befragen, von wemjer kame? ſtockte er und ließ

f

1 eine gewiſſe Verlegenheit blicken. Jch ſagte
ihm hierauf, die D. ſei nicht zu Hauſe, (denn

1

ſie war lin der That nicht zu Hauſe) ich wollte

das Billet aber an ſie abgeben, ſo bald ſie1

kommen wurde. Jetzt ward die Verlegenheit
des Knaben noch großer, und dies reizte meine

Neugierde noch mehr. Da derſelbe das Billet
in der Hand hielt, ſo nahm ich's ihm fort

und eilte in mein Zimmer, und der Knabe mit
unruhiger Mine zum Hauſe hinaus.“

„Es
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„Es mag recht oder unrecht, redlich oder

unredlich ſeyn,“ ſagte ich zu mir ſelbſt, „ge
nug ich muß wiſſen, was die Unruhe und
Verlegenheit des Kuaben zu bedeuten hatte;

vielleicht ſteckt etwas dahinter;“ und hiemit
riß ich das Siegel ab und fand zu meiner
großten Verwunderung in dieſes Biliet ein
zweites eingeſchloſſen, welches an meine Frau
gerichtet war, und ſich ohngefahr alſo anfing

und endigte:

Meine angebetete Friederike!

„Wie wehe, wie unendlich wehe hat es
„meinem Herzen gethan, daß Du geſtern
„Zahren, heiße Zahren geweint haſt. O wer
„konnte ſo unmenſchlich grauſam ſeyn, Deine

A„ſchone Seele ſo ſehr zu betruben, daß Du
„weinen mußteſt? Gewiß niemand anders als

Ader gefuhlloſe Menſch, den die Welt Deinen
„Mann nennt, den Du aber mit Recht ver—
„abſcheueſt, weil er Deine ſchone Seele und
„Dein ſanftes, edles Herz nicht zu ſchatzen
„weiß. O ware ich doch bei Dir geweſen als
„Du weinteſt! Gewiß jede Deiner koſtbaren
„Thranen hatte ich von Deinen Wangen kuſ

„ſen



(124)
„ſen, und Dich eben ſo oft an meine ſehnſuchts—

„volle Bruſt drucken wollen u. ſ. w. Gottli—
„ches Mädchen, denn unmoglich kann ich Dich
„Weib nennen, beruhige Dich, vergiß Deinen

„Harm, verſcheuche ihn weunigſtens bis mor—

„gen, da auf Flugeln der Liebe in Deine Ar—
„me eilen wird Dein

Dich ewig treu liebender
Sch.

„Wie vom Donner geruhrt ſtand ich da,
nachdem ich dieſes Billet geleſen hatte. Kaum
wollte ich meinen Augen trauen. Bald ſchien
mir die ganze Sache ein Traum zu ſeyn, und

bald fragte ich mich ſelbſt, ob meine erhltzte

Phantaſie mich nicht vielleicht mit leeren Luft
bildern tauſchte. Jch unterſuchte alles, Auf—

ſchrift, Siegel u. ſ. w. tauſendmal; ich las
und las wieder, und fand immer daſſelbe.“

„Alſo auch ungetreu warſt du mir?“ rief ich

endlich aus, „ungetreu? Nun, ſo iſt das
Maaß deiner Sunden, ſo iſt das Maaß mei—
ner Schande voll! Alles duldete ich, ja zu
viel; nur dies will, dies kann ich nicht dul—

den.
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den. Wohl dir, daß du in dieſem Augen—
blick nicht unter meinem Dache biſt! Viel—
leicht, gerechter Himmel! vielleicht trafe dich

meine grauſame aber gerechte Rache. Doch

du ſollſt ihr nicht entgehen.“

„Ganz meiner Sinnen beraubt und ohnmach—

tig ſturzte ich jetzt zu Boden. Mein Bedien—

ter eilte mir zu Hulfe, und als ich wieder zu
mir ſelbſt gekommen war fuhlte ich mich anſ—

ſerſt entkrafttet. Mein Zorn hatte nachgelaſſen,

und ich fing nun an, zu uberlegen, wie ich
die Niedertrachtige von ihrer Frevelthat uber—

fuhren wollte.“

„Ne war es meinem Karakter angemeſſen,
durch Krummwege zum Ziel zu gelangen; ich

beſchloß daher, auch diesmal den geraden Weg

zu gehen. Als ſie am Abend ſpat zu Hau—
ſe kam, empfing ich ſie mit einer ernſten Mi—

ne. Um aber alles Aufſehn vor den Dienſt—
boten zu vermeiden und um mich noch beſſer
maßigen zu konnen, ließ ich ihr Zeit zum Aus—

kleiden. Hierauf ging ich in ihr Schlafzim—
mer, wo ich ſie mit ihrer Jungfer allein fand.
Well dieſe um das Geheimniß wußte und Unter—

hand
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handlerin war, ſo bedurfte es ihrentwegen keit

nes Zuruckhaltens.

„Jndem ich das Billet aus der Taſche zog,
und die Verratherinn ſowohl als ihre Unter—

handlerinn ſcharf ins Auge faßte, fragte ich
die erſte: „kennſt du dieſe Hande!? JIhre
Antwort war: „ja ich kenne ſie“. Hierauf
fuhr ich fort: „Wer iſt der Niedertrachtige
der dieſes Billet geſchrieben hat, der es wagt,

dich ſeine angebetete Friederike zu nenuen, und

mich einen Gefuhlloſen zu ſchelten, der uicht
werth iſt, dich zu beſitzen; der es wagt dir zu
verſprechzn, auf Flugeln der Liebe in deine
Arme guckeilen? Sage Weib: wer iſt dieſer

Niedertrachtige“?

„Er iſt kein Niedertrachtiger“, ſagte ſie.
„Er iſt mein Freund, deſſen edles Herz, deſ—
ſen ſchone Seele ich kenne und liebe. O hatte

ich ihn nicht, wie konnte ich die Leiden, wel—

che Ste auf mich haufen, wohl ertragen?
Jhn kannte, ihn liebte ich eher, als ich Sie
kannte; und nie wurde ich Jhnen meine Hand
gegeben haben, wenn nicht“ Jetzt konnte
ich mich nicht langer halten; „wenr nicht, fiel ich

ihr
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ihr ins Wort, dein boshaftes Herz eine Freude

daran gefunden hatte, einen Menſchen, der
dich nie, ſelbſt nicht einmal mit einer Mine,
beleldigte, fur ſeine ganze Lebenszelt ungluck—

lich zu mgchen. Du liebſt alſo den nichtswur—
digen Sch.“?

„Ja“, erwiederte ſie mit frecher Sttrne,
„ich ſage es noch einmal, daß ich den Sch.
liebe, und daß ich Sie nie geliebt habe; daß
ich Jhnen gezwungen meine Hand gab und

bereit din, ſie in dieſem Augenblick zuruck zu
nehmen. Jch ſchame mich nicht, vor der gau—

zen Welt dieſes Zeugniß, welches Sie eben
jetzt aus meinem Munde gehort haben, abzu—

legen. Die Welt, glaube ich, wird mich eher
bedauern ale verdammen; und bin ich ja
ſtrafbar in ihren Augen, ſo bin ich dies min—

deſtens nicht vor meinem eignen Gewiſſen;
denn Liebe laßt ſich nicht erzwingen. Dies iſt
der Beſcheid, den ich Jhnen auf Jhre Fragen

Herrtheile, und hiemit bitte ich Sie, mich allein
zu laſſen!“.

zEine ſolche Frechheit hatte ich nicht erwar—

tet. Mehr beſchamt als beſturzt begab ich mich

in
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ittli in mein Zimmer, ohne daß ich im Stande
94 war, ein einziges Wort vorbringen zu konnen.
J Die Empfindungen, womit mein Herz an die—

i

un zu ſchildern. Bald machte ich mir ſelbſt Vor—

J
ſem Abende und in der darauf folgenden ſchreck—

J

lichen Nacht kampfte, vermag ich Jhnen nicht

wurfe, klagte mich der Uebereilung an, bei
iſ meiner Verbindung mit ihr u. ſ. w. Bald

J
ugl glaubte ich, daß die ganze Schuld auf ihrJ ruhte; nanute ſie eine Niedertrachtige, eine

u?
un Verratherinn, und den Sch. einen Nichtswur—
un digen, einen Schurken u. ſ. w. Bald recht

I

fertigte ich ſie, ſprach ſie ſowohl als ihn von
u8
J aller Schuld frei, und klagte bloß unſer ge—

meinſchaftliches ungunſtiges Geſchick an u. ſ. w.

Jedoch das Reſultat von allem Hin- uud
Herdenken, von allem Glauben und Zweifeln,

Hoffen und Furchten war, daß ich ihr am
folgendeun Morgen ein Billet ſchrieb, deſſen
weſentlicher Jnhalt ohugefahr dieſer war:

Madame!
„Noch,heute muſſen Sie mein Haus verlaſ

„ſen. Jch entſage hinfort allen Anſpruchen,
„ſowohl auf Jhre Perſon als auf Jhr Eigen—

„thum;
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„thum; und dieſe Entſagung, welche Vernunft

„und Gefuhl mir gebleten, werden die Aus—
„ſpruche des Geſetzes bekraftigen. Halten
„Sie es aber fur gut, noch langer als heute
„in meinem Hauſe zu bleiben, ſo befehle ich
„Jhnen, Jhr Zimmer nicht zu verlaſſen, und
„ſich auf keine Weiſe von heute an, in meine
„hauslichen und anderweitigen Augelegenheiten

„ziu miſchen.“

W.

„Auf dieſen Beſcheid, den ich ihr ertheilte,
erwiederte ſie nichts, als: daß ſie ihre Maaß—
regeln bereits genommen hatte.

„Kaum war es Mitttag, ſo ſetzte ſie ſich mit
ihrer Buſenfreundin und Unterhandlerin in

einen Wagen und ſuht fort; und einige
Stunden nachher ſchickte ſie, um ihre zuruck—
gebliebnen Sachen abholen zu laſſen.“

„Jch trug alsbald auf eine gerichtliche Schei—

dung an; und da von keiner Seite Schwie—
rigkeiten Statt fanden, indem ſie ſo wohl als

ich erklarte, daß wir wegen triftiger Grunde
nicht langer beiſammen leben konnten und

Mau. Keuſch. 2. Bd. J woll
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wollten, und nachdem die Richter dieſe Grun—

de fur gultig und ſcheidungskraftig befunden,
und bloß wegen der etwanigen Deſcendenz ge—

wiſſe Punkte ſtipulirt hatten; ſo wurde die
Scheidung vollzogen.“

J

„Die Trennung von einem Weibe, das mir
ſo vielen Kummer verurſacht hatte, war fur

mich im geringſten nicht ſchmerzhaft. Jhr An—
denken war in kurzer Zeit aus meiner Seele
ganzlich weggewiſchet, und Ruhe und Friede

kehrten bald in mein Gemuth, ſo wie in mein
Haueweſen zuruck.“

„Wahrſcheinlicher Weiſe werde ichdie ubrigen

Tage meines Lebens ehelos zubringen, ſo ſehr

ich auch die Sußigkeiten der Liebe und das
Gluck, einem edlen Weibe zur Seite zu wan
deln, ſchatze, und diejenigen faſt beneide, welche

dieſes Gluks theilhafttg wurden. Aber man
pflegt zu ſagen: veſtigia terrent; oder: man
muß durch anderer Schaden klug werden.

Wie viel mehr muß man dies alſo nicht durch

ſeinen eignen?“

„Die Heirath kommt mir vor wie ein
Gluckstopf, worin tauſendmal mehr Nieten

als



als Gewinnſte ſind. Ein vorzuglich gutes
KWeib zu finden, iſt eben ſo ſelten, als eine

Quaterne zu ziehen; und ein treues Weib zu

finden ach! ach! Das Sprichwort iſt lei—
der nur zu wahr: Il y a peu d'honnktes
femmes qui ne ſe laſſent de leur meétier
(Es giebt wenig treue Weiber, denen es nicht

laſtig iſt, es zu ſeyn) und les honnétes fem-
mes ſont des tréſors caches, qui ne ſont
en ſurete que parce qu'on ne les cherche

point (Treue Weiber ſind verborgene Schatze,
welche bloß deshalb in Sicherheit ſind, weil
man ſie nicht ſuchet.“) Mit dieſen beiden
Machtſpruchen uber unſer Geſchlecht beſchloß

W. ſeine Geſchichte.
„Sie irren „Uieber W. ſie irren,“ fiel ihm

jetzt mein Mann ins Wort. „Jch will zwar
keinesweges das weibliche Geſchlecht durchaus

in Schutz nehmen, und gegen alle Fehler,
Thotheiten und Ausſchweiſungen vertheidigen:

aber daß es ſehr viele vortreffliche Weiber
giebt, ja daß dieſe nicht ſo gar ſelten ſiud, als
Sie behaupten, dies, dunkt mich, fallt von ſelbſt

in die Augen. Wenn Sie von einem Baum
eine erquickende, wohlthatige Frucht pflucken

J2 und
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und genießen, und ſich daran den Magen ver—

derben, werden Sie ſogleich behaupten, daß

der Baum ein Giftbaum ſei? Gewiß nicht.
Eben ſo verhalt es ſich mit dem Fall, worin
Sie ſich jetzt befinden. Ste verurtheilen das
ganze Geſchlecht wegen einer einzig Fehlenden;

und darin haben Sie Unrecht.“

„Vielleicht,“ fuhr mein Mann fort, „kann
Jhrem Welbe der Fehltritt, den ſie ſich zu
Schulden kommen ließ, nicht einmal, nach
Billigkeit und Gerechtigkeit, ſo hoch angerech—
net werden, als Sie dies thun. Als ein ge—

rader und offner Mann— verargen Sies mir
nicht, davon bin ich uberzeugt, wenn ich Jh—

nen frei herausſage: daß, meines Bedunkens,

ein großer Theil der Schuld in den Umſtan—
den, ein andrer eben ſo großer allerdings in
Jhrem Weibe, und ein dritter gewiß nicht un—

betrachtlicher in Jhnen ſelbſt lag.“

Bei den letzten Worten ſah W. meinen
Maun mit großen Augen an. „Kaum,“ ſagte
er hierauf, „hatte ich einen ſolchen Ausſpruch

von Jhnen vermuthet. Mein Gewiſſen ſpricht
mich durchans frei von aller Schuld.“

Muſſen
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„Muſſen Sie nicht ſelbſt elngeſtehen,“ fuhr

mein Mann hierauf fort, „daß Sie Jhre Frau
nur kurze Zeit vor Jhrer Verbindung mit ihr
gekannt haben? Und konnen nicht alle ihre
Freunde daruber ein Zeugniß ablegen, daß die

Bekanntmachung Jhrer Verlobung mit De—
moiſelle allgemeines Aufſehn machte, weil
niemand wußte, wie ſie zu dieſer Bekannt—
ſchaft gekommen waren? Konnten Sie alſo wo

den Karakter Jhrer Frau und konnte dieſe
den Jhrigen genugſam geprufet haben, um zu

beſtimmen, daß einer fur den andern geſchaf—

fen war? Oder iſt es etwa eben ſo leicht,
zwei fur einander paſſende Gemuther aufzufin
den, als, verzeihen Sie dieſe harte Zuſamm—

ſtellung, ein gleiches Joch Ochſen? Ein
großer Theil der Schuld liegt zweitens in den
Umſtanden. Jhre Frau liebte den Sch., wie
ſie Jhnen dies frei geſtanden hat, eher als ſie

Sie kannte. Vlielleicht war dies ihre erſte
Liebe; und Horaz ſagt: quo ſemel eſt imbu-

ta recens ſervabit odorem teſta diu; die er—
ſten Eindrucke ſind die dauerhafteſten; vielleicht

verdient Sch. geliebt zu werden; vielleicht
ſchmeichelten ſich beide, alle ihrer Verbindung

Jz ſich
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ſich widerſetzende Schwlerigkelten mit der
Zett zu beſiegen, und ihre Liebe gekront zu ſe—

hen; und da ſie ihre Hoffnung vereitelt ſahen,

ſo glaubten ſie vielleicht, daß es ihnen moglich

ſeyn wurde, ſich uber lang oder uber kurz zu
vergeſſen: aber ihre Leidenſchaft. hatte zu tief

Wurzel gefaßt; ſie mußten fortfahren ſich zu
lieben; und daher wollten ſie eher jedem Un—

gluck, das nur uber ſie kommen konnte, entge—

gen gehen, als von einander laſſen. Jhre
Frau wurde nun gezwungen, Jhnen ihre Hand
zu geben: aber nichts in der Welt konnte ſie
zwingen Jhuen ihr Herz zu geben; denn die—
ſes gehorte nicht mehr ihr. Wenn ſie Jhnen
alſo Liebe und Treue gelobte, ſo geſchah dies

bloß mit den Lippen, und Doch dies wird,
wie ich glaube, hinreichen, Sie zu uberzeugen,

daß man die Handlungen der Menſchen jedes—
mal entweder zu hoch oder zu geringe an—
ſchlagt, wenn man nicht auf die Umſtande

Ruckſicht nimmt, unter denen ſie handeln. Ro

chefoucault ſagt daher ſehr wahr:
„Nous aurions ſouvent honte de nos plus

belles actions, ſi le monde voyoit tous les
motifs qui les produiſent; das heißt: Wir

wur
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den uns oftmals unſrer ſchonſten Handlungen

ſchamen, wenn die Welt alle Triebfedern der—

ſelben wußte.“

„Eben ſo wahr und mit eben ſo vielem Rech
te hatte er aber auch ſagen konnen: nous
n'aurions ſouvent honte de nos plus gran-

des fautes, ſi le monde voyoit tous les
motifs qui les produiſent (Wir wurden uns
ofimals unſrer großten Fehler nicht ſcha—
men, wenn die Welt alle Triebfedern derſel—

ben kennte.“)

„Hiemit will ich aber das Betragen IJhrer
Frau keinesweges gerechtfertigt haben. Jm
Gegentheil, ich klage ſie gleichfalls an, und
halte ſie fur ſchuldig, nur nicht in dem Maaße.

wie Sie, lieber W. Es iſt ihr allerdings
zum Vorwurf zu machen, daß ſie ſich in
Abſicht ihres eignen Herzens betrog, oder
mit andern Worten, daß ſie ſich ſelbſt nicht

beſſer kannte, und ſich mehr Starke zutraute,
als ſie in der That beſaß, nemlich die Starke
ihre Leidenſchaft fur Sch. beſiegen zu kon

nen.“

3 4 „Ware
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„Ware ſie ganz offen und freimuthig zu

Werke gegangen, hatte ſie es Jhnen geſtan—

den, daß ſie den Sch. liebte, gewiß Sie hat—
ten ſogleich auf ihren Beſitz Verzicht gethan
und ſich nach einer andern Gattinn umge—
ſehen. Oder furchtete ſie, Jhnen dieſes Ge
ſtandniß abzulegen, ſo mußte ſie ihre Let

denſchaft. fur Sch. und ihre Abneigung gegen
Sie zum wenigſten ihrer Mutter entdecken,
oder ſonſt jemanden mit dem Zuſtande ihres
Herzens vertraut machen. Beſtand ihre Fa—
milie gleichwol darauf, ſie zum Opfer gewiſſer
politiſcher Verhaltniſſe zu machen, und ſzwi
ſchen' Jhnen und ihr eine Heirath zu ſchlie-

ßen, welche ſich nicht auf gegenſeitige Zunei—

gung, ſondern auf bloße Konvenienz grundete;
ſo mußte ſie lieber ſich eines Ungehorſams ge—

gen ihre kindlichen Pflichten ſchuldig machen,
als aus blindem Gehorſam ſich ſelbſt und ih

ren Mann in ein unvermeidliches Verderben

ſturzen.“
„Da ſie aber die Verbindung mit Jhnen

einging, ſo war ſie eben dadurch ſtrenge ver

pflichtet, allen Umgang mit Sch. abzubrechen,

und ſich in diejenigen Verhaltniſſe zu fugen,

wo
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worein ſie ſich ſelbſt verſetzt hatte. Dies alles
beobachtete ſie aber nicht, und dieſerhalb ge—

buhret ihr der gerechteſte Tadel.“

„Sie ſehen, wie unpartheiiſch ich bei der
Abwagung der Klagen, welche Sie gegen Jh—
re Frau vorbrachten, zu Werke gehe. Es
kann ſeyn, daß ich zuweilen ein zu leichtes
Gewicht in meiner Wagſchaale gelegt ha—
be, und zu ſehr dem Grundſatz gefolgt

ſei: man muß ſich die Menſchen lie—
ber zu gut als zu ſchlecht denken. Soll—
te dies geſchehen ſeyn, ſo konnte ich zu dieſem

Jrrthum durch nichts anders verleitet wer—
den, als dadurch, daß ich mehrere edle weib—
liche Geſchopfe kenne, und weil es mir wehe
thut, wenn man das andre Geſchlecht zu hart
beürtheilt.“

Bis jetzt hatte ich nur wenig mitgeſprochen,

aber dafur meinem Manne deſto aufmerkſa—
mer zugehort. Eben war ich im Begriff, nun

auch mein —Scharflein zur Bekehrung des
Herrn V. beizutragen, als dieſer, weit hefti—
ger als zuvor, zu meinem Mann ſagte:

Jp „Ja,
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„Ja, ja, ich ſehe wol, daß Sie ein erklar

ter Weiberfreund ſind; denn ſonſt konnten Sie
unmoglich ſo ſehr ein Geſchlecht vertheidigen,
das“ hier unterbrach er ſich, weil es ihm

beifiel, daß er nicht mit meinem Manne allein
ſprach, ſondern auch mit mir, und daß es ein kleiner

Verſtoß gegen die gute Lebensart geweſen wa
re, wenn er noch unbarmherziger gegen unſer
armes Geſchlecht losgebrochen, als er ſchon ge—

than hatte. Nach einer kleinen Pauſe kochte
aber ſein Zorn abermals auf und er fuhr fort:

„O ich kenne die Weiber! Vielleicht ware
ich glucklicher, wenn ich ſie weniger kennte.
Furchtete ich nicht, die Delikateſſe in Gegen—
wart Jhrer Frau zu beleidigen, ſo wollte ich

Jhnen Dokumente liefern, die Sie gewiß auf
einen andern Ton ſtimmen ſollten. Doch die

Wahrheit muß uns wichtiger ſeyn, als alle
Delikateſſe, welche nur zu oft nichts anders
iſt, als Verſtellung und Hencheleti. Sie wer
den allo entſchuldigen, Madame, indem er ſich

zu mir wandte, wenn, ich Jhnen einen Pen—
dant zu meiner eignen Geſchichte liefre, wel—
cher zwar meine Behauptungen kraftig unter—

ſtutt, aber Jhrem Geſchlechte nicht zur Ehre
gerei
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gereichet. Die Wahrheit des Factums ver—
burge ich, weil ich es aus dem Munde ei—
nes Freundes habe, uber deſſen Lippen nie
eine vorſatzliche Luge kommt, und der alle
Umſtande genau wiſſen kotiute.“

Gerne hatte ich Herrn W. erſucht, uns mit
dieſer Erzahlung zu verſchonen: er ſchiten aber
von einem ſo ſtarken Draug, ſeinem Herzen
Luft zu machen und ſeine Galle gegen unſer
Geſchlecht auszuſchutten, angetrieben zu wer—

den, daß mein Bitten wahrſcheinlich fruchtlos
geweſen ſeyn wurde: ich ſchwieg alſo ſtill und

er erzahlte:

„Sie entſchuldigen,““ ſagte er zu meinem
Mann, „die Untreue der Weiber, und ruhmen
obendrein ihre Tugend; ganz vortrefflich! ha,

ha, Jha! Ueber ihre Guttuthigkeit; doch
vielleicht bekehren Sie ſich; horen Sie nur:

„Herr V., ein Mann von geſetzten Jah—
ren, faßte, nach langen Hin- und Herſchwan—

ken, endlich den Entſchluß, ſich eine Gattinn
zuzulegen, theils weil er es fur bequemer hielt,
an der Hand einer Freundin durchs Leben zu

ſchlan-
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ſchlandern, als dieſe lange muhevolle Reiſe al—

lein zuruckzulegen; theils aber auch, weil ihm
einſt ganz von ohngefahr ein Geſchopf in den

Wurf kam, das ſeinem Herzen behagte,
und woruach ſein Netz auszuwerfen er der
Muhe werth hielt.

Dieſes Geſchopf war Demoiſelle Julie, ein
ganz, allerliebſtes, kleines, naſeweiſes, pra—
tenſionsvolles Ding, von feiner faſt eleganter
Erziehung, und von einem ſo muntern und pe—

tillanten Humor, daß man ſie eher fur eine
Franzoſiun als fur eine ernſthafte Deutſche hätte

halten ſollen. Kurz Dewoiſelle Julie beſaß al—
le Vollkommenhelten und Tugenden, die man

bet einem Frauenzimmer, das nach dem bon

ton der Berliniſchen großen Welt erzogen iſt,
nur erwarten kann; das heißt: ſie

Strickte, ſtickte, tanzte, ſpielte

g'Hombre, Whiſt, Quadrille, Triſett,
Saß beim Flugel, ſang und fuhlte
Mozart's himmliſches Duett:

„Laſ—

H Herr V. meinte wahrſcheinlich die bekannte
Arie aus der Zauberflote: Bei Mannern welche
Liebe fuhlen u. ſ. w. welches ich aus den ubri

gen
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„Laſſet uns der Liebe weihn!
„Lieben heißet glucklich ſeyn.

„Liebe mildert jede Plage,

„Jhr folgt jede Kreatur,
„Sie wurzt unſre Lebenstage
„Winkt im Kreiſe der Natur,
„4eutlich zeigt ihr Zweck uns an
„Edel ſei ein Weib uud Mann.“
Wann mit ſolchen Zauber-Tonen
Sie der Manner Ohr ergotzt,
Und, von mehr denn hundert Schonen

Angeſtaunt, ſich niederſetzt,

Dann las V. in ihrem Blick,
Und empfand der Liebe Gluck;
Doch wann in der Tanzer Kreiſe
Sie durch bunte Reihen flog,

Und
J

gen angefuhrten, ob gleich ſehr veranderten, Zei
len ſchließe. Die Leſer und Leſerinnen werden
ihm verhoffentlich dieſen kleinen Jrrthum als ei—
nen lapſus memoriae oder Gedachtnißfehler zu
gute halten, und dies um ſo eher, weil ſein
Enthuſiasmus in dieſem Augenblick, da cr
von dem berliniſchen bon ton an zu ſprechen
fing, ſo lebhaft ward, daß er in Verſen ſprach.

Er goß daher die Worte eines auderen Dichters
in ſeine eigne Form.

J 8
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Und, nach unſrer Madchen Weiſe,

Tanzend Herzen an ſich zo;
O dann ſchlug in ſeiner Bruſt
Himmels-Wonne, Himmels-Luſt.

Herr V. war, ſeiner geſetzten Jahre unge—
achtet (denn er war ſchon uüber dreißig) ein gro

ßer Freund vom Tanz, und vorzuglich liebte
er das fur die Geſundheit eben ſo wie fur die

Sittlichkeit auſſerſt verderbliche Walzen. Wenn
er ein Madchen fand, welches mit Anſtand
und Ausdruck tanzte und beſonders mit Leich—
tigkeit und Grazie walzte, ſo erkundigte er

ſich auf der Stelle: iſt ſie muſikaliſch? das
heißt:. ſingt und ſpielt ſie? und beſitzt ſie fer
ner die erſte und vorzuglichſte aller politiſchen

Tugenden; das heißt: iſt ſie reich? Wo er
dieſe drei Eigenſchaften, welche ſeiner Mei
nung nach Kardinal-Tugenden waren, bei—
ſammen traf, da warf er ungeſaumt ſein Netz

aus. Dies war aber bis jetzt erſt zwei- bis
dreimal geſchehen, weil es in der That ſchwer
iſt, mehrere ſo ſeltne Talente in Einem Ge—
genſtaude vereinigt zu finden.

Oft
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Oft fand er zwar ein Madchen, das wlie ein

Engel tanzte und von der Terpſichore) ſelbſt
f

unterrichtet zu ſeyn ſchien: aber dieſe ſtand

entweder mit der Euterpe“) oder auch mit
dem Plutus in keinem guten Vernehmen.
Oft war er ſo glucklich, eine Pflegetochter der
Euterpe zu finden: (denn deren giebt es ja in
Berlin ſehr viele) aber dieſer war entweder die
eine oder die andre der beiden ubrigen genann—

ten Gottheiten unhold geweſen. Nur einiger
mal, wie geſagt, war es ihm gelungen, eine
Sterbliche aufzufinden, welche von jenen dret
Gottheiten zuglelch begunſtigt wurde. Bei die—
ſen fanden jedoch jedesmal gewiſſe Abers Statt,

ſo daß er ſein Netz kaum ausgeworfen hatte, als
er ſich ſchon genothigt ſah, es wieder zuruckzuzie—

hen; und ſo lebte er denn noch im ledigen Stan—

de, bis zu jenem glucklichen Tage, da er Julten

auf einem Ball kennen lernte.

Nichts glich ſeinem Entzucken, als er von die—

ſer, bei ſorgfaltig angeſtellter Erkundigung, er—

fuhr:

H Die Muſe der Tanzkunſt.

»x Die Muſe der Tonkunſt.
eus) Der Gott des Reichthums.
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fuhr: daß ſie ein wahres Schooßkind jener dret
Gottherten ſet, und uberdies noch tauſeud andre

Talente beſitze, welche ſie zu einem Jdeal von
weiblichem Geſchopfe machten. Sogleich warf er

Jſein Netz aus und o ſeltnes, beneidenswer—
thes Gluck! es war nicht umſonſt: er gelangte

zu dem Beſitz der Angebeteten ſeines Herzens.

Je langer man einen Gegenſtand geſuchet hat,

deſto glucklicher fuhlt man ſich, wenn man ihn

endlich findet. So ging es denn auch unſerm
V. Jn den erſten Wochen und Monden ſeluier

Verbindung mit ſeiner geliebten Julie wurde faſt

unaufhorlich geſungen, geſpielt, getanzt, ge
walzt, gekußt, getandelt und geliebet. Doch
alles hat ſeine Zeit und ſein Ziel, ſagt der weiſe
Salomo; und dies traf auch bei unſerm V. und

ſeinem theuren Weibe ein. Ohngeachtet ſie faſt

alle Balle, Konzerte, Opern, Komodten u. ſ. w.
beſuchten, ſo fingen ſie doch bald an, ein gewiſſes

Etwas zu fuhlen, welches, beim Lichte beſehen,
nichts anders war als Langeweile.

Vorzuglich wurde die muntre, lebhafte und
unaufhorlich nach Veranderungen ſchmachtende

und nach Zerſtreuungen durſtende Julie von die—

ſer
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ſer haßlichen Krankheit befallen; denn ihr Mann

theilte zwar ihren Lieblingsgeſchmack fur Muſik

und Tanz mit ihr, und wußte demſelben, ſo wie
mancher anderen ihrer Lieblingsneigungen, Nah—

rung und Unterhaltung zu verſchaffen: aber ubri—

gens fehlte es ihm an ſolchen Eigenſchaften, wel—
che das Sehnen unod Schmachten ihres unruhi—

gen kleinen Herzens zu befriedigen im Stande
waren; das heißt: er war weiter nichts, als eine
ehrliche gute Haut, dem es aber faſt ganzlich an

Stoff zur angenehmen Unterhaltung, an Kopf,
Kenntniſſen und feiner, eleganter Bildung ge

brach.

O wie glucklich ware Julle geweſen, wenn ſie
nur einige dieſer Talente bei ihrem Manne gefun—

den hatte! Welcher traurigen und freudenleeren
Zukunft mußte ſie aber entgegen ſehen, als ſie

nichts von dieſen allen bei ihm entdeckte! Und

wie ſehr mußte ſie wunſchen, dieſem Uebelſtande

auf irgend eine Weiſe abzuhelfen?

Sie verſuchte daher, ihm Sinn und Gefuhl

fur unterhaltende Lekture beizubringen; holte zu

dieſem Ende die intereſſanteſten Werke des Wi

tzes und guten Geſchmactks aus ihrer Bibliothek

Man. Keuſchh. 2. Bd. K her
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hervor, und gab ſich nicht ſelten die ſaure WMu—
he, ihm dieſe Werke vorzuleſen und zu erklaren.
Doch dies alles war fruchtlos, und ſie rief zuletzt

voller Verzweiflung aus: oleum et operam per-

didi, Muhe und Arbeit iſt verlohren.

Gleichwohl wollte ſie noch einen Verſuch ma—

chen: aber dieſer ſollte auch, wie ſie ſich feſt vor

nahm, der letzte ſeyn.

Schon vor ihrer Verheirathung mit V. kann—

te ſie einen jungen, talentvollen, geiſtreichen
Mann, deſſen Umgange und Unterhaltung ſie ei—

nen großen Theil ihrer Geiſtesbildung und ge—
ſammten Kultur zu verdanken hatte.

Sie ſchlug ihrem Manne vor, mit dieſem jun—
gen Gelehrten Bekanntſchaft zu knupfen, und ſich

von demſelben, verſteht ſich fur ein Honorar,
das deſſen Verdienſten angemeſſen war, in ver—

ſchiednen Fachern der ſchonen Wiſſenſchaften Un—

terricht ertheilen zu laſſen. Weil ſie die ange—
nehme Unterhaltung und die grundlichen Kennt—

niſſe dieſes jungen Gelehrten gar ſehr heraus—

zuſtreichen wußte, ſo entſtand bei dem guten V.

in der That ein kleines Verlangen, denſelben ken—

nen zu lernen, und ſich in die, ihm gleichfalls gar

ſehr
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hen zu laſſen. J
ſehr angeruhmten, ſchonen Wiſſenſchaften einwei u

Es wurde alſo auf der Stelle beſchloſſen, den
Herrn Magiſter K. (denn ſo hieß der Gelehrte) am

folgenden Tage zum Abendbrodte zu bitten.
Keinem Menſchen konnte eine ſolche Einladung ꝑ

unerwarteter kommen, als dem Magiſter;
denn er glaubte daß Julie, ehemals ſeine flei-
ßigſte und gelehrigſte Schulerinn, ihn in ih—

rem neuen Stande langſt vergeſſen habe.
i

Aber niemand konnte auch eine ſolche Jnvitation F

bereitwilliger und vergnugter annehmen, als eben 1
der Herr Magiſter. Denn eine ſo fleißige,

lf

j

J

ihm in der That keine Kleinigkeit zu ſeyn. ſg

wißbegierige und deshalb ſo geliebte Schule— ur
rinn, als Jnlie war, nach einer Zwiſchenzeit J

von mehrern Monden wieder zu ſehen, ſchien fft

Er machte alſo ſeine Tollette aufs ſorgfaltig
ſte, und erſchien ſo elegant geputzt als moglich.

Seine Mine war die Mine der ehrfurchtsvoll—
ſten Beſcheidenheit und Zuruckhaltung, und
von ſeinen Lippen floß Weisheit, begleitet von

khorm ſußoeſton ZDantkor dor anehraa  ν t rν t ſd

ſanfteſten Beredſamkeit, und erhohet von ei—

Kar ner
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ner Sprache, welche an Wohllaut und Au—
muth dem Ton der Silberglocken glich. Wann
V. oder J. ihren Mund zum Sprechen offne—
ten, ſo ſchwieg er beſcheiden ſtill, widerſprach
niemals, ſondern pflichtete, beſonders der

Meinung des V., in allen Stucken bei.

Auf dieſe Weiſe konnte es dem Magiſter
nicht ſchwer werden, zu Vs. Herzen Eingang
zu finden. Dieſer wurde auch in der That ſo
ſehr von ihm erbaut, daß er ſich zu deſſen
Bekanntſchaft von Herzen Gluck wunſchte,
und ihm ein fur allemal die Erlaubniß ertheil—

te, ſein taglicher Tiſchgenoß zu ſeyn, wenn er
nemlich nicht anderweitig engagirt ware, und
ſeine Geſchafte ihm erlaubten, ein paar Stun

den des Tages bei einer gut beſetzten Tafel
und einem guten Glaſe Rheinwein zuzubringen.

Noch' mehr aber wuchs die Achtung des ehr—

llchen V., als er des Magiſters ubrige Talen
te kennen lernte; als er horte, daß derſelbe

mit einer nicht gemeinen Fertigkeit das Kla—
vier ſpiele, und mit einer wahren Zauber—
ſtimme ſinge; und als ihm ſeine Frau bellau—
ſig erzahlte, daß er ganz vortrefflich tanze

und
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und eben ſo erbaulich und herzerſchutternd pre—

dige.

„Es iſt ein wahres Wunder von Gelehr—
ten!“ rief er ganz entzuckt aus. „Ja, llie
bes Julchen, du haſt Recht, ich werde von
dem Manne viel lernen konnen; drum will ich

keine Zeit verſaumen, bei ihm Unterricht in
den ſchonen Wiſſenſchaften zu nehmen.“ Jul—

chen war hiemit ſehr zufrieden und geſtand ih—

rem Manne, daß ſie ſelber noch gerne Lektio
nen bei dem Herrn Magiſter nehmen mogte,
wenn es nur nicht ſo auffallend vor der Welt
ware, welche gewohnlich urtheilte: daß eine
Frau, welche den Wiſſenſchaften zu ſehr ergeben

ſei, meiſtens daruber ihre Wirthſchaft ver—
ſaume.

„Ei was kummert uns die Welt!“ ſagte
V. „wir wollen beide Unterricht bei ihm neh—
men. Von dieſem gemeinſchaftlichen Unter

richt werden wir offenbaren Vortheil haben;
denn was der eine nicht behalt, das behält
doch gewiß der andere;“ und hiemit wurde
beſchloſſen: daß ihnen der Magiſter nicht Vor—
leſungen uber die ſchonen Wiſſenſchaften, ſon—
dern uber Kants Philoſophle halten ſollte.

K3 Die-
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Dieſen letzten Vorſchlag that V. zuerſt, und

Julchen war daruber ſo entzuckt, daß ſie ih

rem Mann um den Hals fiel, und ihm eiunige

ſo herzhafte Kuſſe gab, als er ſeit dem Hoch—
zeittage nicht bekommen hatte; denn ſie hatte

von Kants Philoſophie, welche jetzt das Lieb?
lingsſtudium aller eleganten Herren und Da—
men zu werden ſcheint, ſchon gar viel geho—

ret; und ihr geluſtete nicht wenig, ein Ding,
das ſo vieles Geſchrei in der Welt macht, ken—
nen zu lernen.

Als am folgenden Tage der Magiſter zu
Tiſche kam, wurde ihm der Antrag wegen des
Unterrichts in der Philoſophie gethan. Wegen
des Honorars ward man bald einig; denn V.
offerirte fur jede Lektion einen Gulden.

Ohngeachtet der Magiſter von der Kanti—
ſchen Philoſophie nichts verſtand, und den Ko—

nigsbergſchen Weltweiſen bloß dem Nahmen
gach kannte; ſo nahm er dennoch den Antrag

Fiit Freuden an. Denn er glaubte, daß er
“ſich, kraft ſeines alles ergruadenden und alles

umfaſſenden Genies, mit jenem verwickelten

Syſtem, welches ſchon ſo manchem den Kopf

ver
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verdreht und ſo viele unwurdige Pachbeter her—
vorgebracht hat, bald vertraut machen wurde;

und geſetzt es bliebe ihm darin manches dunkel

und unerklarbar, ſo glaubte er, daß V. und
Julchen es mit ihm ſo gar genau nicht nehmen
wurden, und daß ſich ihnen leicht ein u fur eins
machen ließe

Genug, die Lektionen nahmen ihren Anfang,
und Julchen profitirte ganz unvergleichlich: aber
mit Herrn V. wollte es nicht ſo recht fort. Schon

bei der erſten Lektion fing er an zu gahnen; und
bei der zwelten beklagte er fich uber Kopfſchmer—

zen, die er der großen Anſtrengung zuſchrteb,

welche des Magiſters Vortrag erforderte. Bei
der dritten Lektion riß ihm alle Geduld aus, und

er erklatte rund heraus: er mogte ſich fernerhin

mit ſo dornichten Sachen nicht befaſſen. Er bat

daher den Magiſter, daß er bloß ſeiner Frau die
Vorleſungen halten, ſie ihr aber ja recht praktiſch

machen mogte, weil er ſonſt befurchtete, daß ſie

ihn nicht faſſen und zuletzt von eben dem Ueber—

druß und Kopfſchmerz befallen werden mogte,
welche ihn abgeſchreckt hatten.

K 4 DerH Wahrlich und in der That ſehr unphiloſophifch

gedacht!
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Der Magiſter verſprach, mit einer tiefen Ver—

beugung, ſein moglichſtes zu thun; und wir
werden ſehen, wie er Wort hielt.

Seiner Jnſtruktton gemaß fertigte er den theo—
retiſchen Theil der philoſophiſchen Vorleſungen
ſehr kurz ab, und ging mit raſchen Schritten zu
dem praktiſchen uber. Schon in der erſten oder
zweiten Lektion, weiche Julchen allein nahm, er—

klarte er ihr den Begriff des Ausdruckes Experi
ment; und gerne hatte er ihr dies recht hand—

greiflich und anſchaulich gemacht: aber die Ge—

genwart des ehrlichen V., der bei dem Unter—
richt immer zugegen war, und ſich indeß die Zeit

mit Drechſeln vertrieb, hinderte ihn daran, ſo
ſehr auch Julchen ſelbſt geneigt zu ſeyn ſchien, ſich

dieſen abſtrakten Ausdruck recht ſinnlich machen

zu laſſen.

Damit ich nicht nothig habe, meine Leſer und

Leſerinnen mit der ganzen Unterrichts-Methode
des Magliſters, welche er bei Julchen befolgte,

zu ermuden, welches wahrſcheinlich der Fall ſeyn

warde, wenn ich ſie ihnen ſo ausfuhrlich darleg

te, als dies Herr W. that; ſo will ich bloß, um
doch ein Beiſpiel von ſeiner vortrefflichen Metho

dik
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dik anzufuhren, erzahlen, wie er ihr den prakti—

ſchen Theil des außerſt ſchwierigen Kapitels von

den Kauſalverbindungen in Ruckſicht auf
Freiheit und Nothwendigkeit, erklarte, bei wel—

cher Erklarung Herr V. zufalliger Weiſe abwe—

ſend zu ſeyn genothigt wurde. Dieſe Lektion fing

ohngefahr alſo an:

„Angebetete, gottliche Julie! Unter den Din—
gen in der Welt findet eine doppelte Verbindung

Statt, nemlich des Nebeneinanderſeins und der

Aufeinanderfolge. So habe ich z. B., wahrlich
nicht durch einen Zufall, ſondern durch eine noth—

weudige Verkettung der Urſache und Wirkung
des Grundes und der Folge, das Gluck, mit Jh—

nen in Abſicht des Raumes verbunden zu ſeyn;
das heißt: Jhnen zur Seite zu ſitzen, aus Jh—
rem himmliſchen Auge das reinſte Vergnugen zu

trinken, und durch Jhre Unterhaltung gleichſam
„aus mir ſelbſt hinausgezaubert und in hohere

Spharen verſetzt zu werden. So habe ich fer—

Ky ner,H Mein Mann hat mir die hier vorkommenden
gelehrten Ausdrucke und Sachen einigemal wie—

derholen muſſen; denn ſonſt hatte ich ſie un
moglich behalten konnen.
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ner, wahrlich nicht durch einen Zufall, ſondern

durch eine nothwendige Verkettung der Urſache
und Wirkung, des Grundes und der Folgen, das

Gluck, mit Jhnen in Abſicht der Zeit verknupft
zu ſeyn. Denn wenn ich Jhnen gleich nicht zur
Seite bin, wenn gleich die Augenblicke, wo ich

Sie ſah, wo ich Jhnen nahe war, voruber ſind,
und in dem unermeßlichen Meere der Vergangen—

heit ſchwimmen; ſo umſchwebet Ste dennoch
mein Geiſt. Meine ganze Seele iſt mit Jh—

nen beſchaftigt; die Freiheit meines Willens,
mein ganzes Thun und Laſſen hangt von Jh
nen ab. Sie gebieten allgewaltig, durch den
Zauber Jhrer Schonheit und durch  den Reiz

Jhres gottlichen Verſtandes, uber meine gan—

ze Thatkraft, und halten mich dadurch gleich—
ſam mit unzerreißbaren Ketten gefangen, und

machen mich zum Sklaven, der ſich durch die
unbeſiegbaren Geſetze der Nothwendigkeit ge—

zwungen fuhlt, ewig zu Jhren Fußen zu lie—
gen, und Sie wie eine Gottheit anzubeten rc.“

Julie war von dieſem Vortrage des Magi—
ſters eben ſo ſehr erbaut als geruhrt. „O!
ſagte ſie, ich fuhle gewiß eben ſo ſtark als
Sie die Geſetze der Kauſalitat. Ja ſchon langſt

fuhlte
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fuhlte ſich mein Herz gedrungen, hieruber ei—
nige Aufſchluſſe von Jhnen zu fordern; es iſt
mir daher deſto lieber, daß Sle von ſelbſt auf
dieſes wichtige Kapitel der praktiſchen Philo—

fſophie gekommen ſind. Gottlicher Magiſter!
Sie reißen dadurch meine Soeele aus etnem
Zweifel, der mich lange gequalt und meinem
Herzen manche Stunde der bangſten, peinlich-
ſten Unruhe verurſacht hat. Wie vielen, ja
welchen unausſprechlichen Dank bin ich Jhnen

fur dieſe Aufſchluſſe ſchuldig! Mein Mund
vermag nicht auszudrucken, was mein Herz
empfindet. Rechnen Sie auf meine ganze Er—
kenntlichkeit.“ Kaum hatte ſie dieſe Worte aus—
geſprochen, ſo warf ſie ſich in ſeine Arme und
druckte ihn mit dem ganzen Feuer des philo
ſophiſchſten Enthuſiasmus an ihre Bruſt. „Nur
einige Zweifel,“ fuhr ſie nach einer ziemlich lan
gen Pauſe fort, „nur einige Zweifel, gottllcher

Magiſter! muſſen Sie mir noch loſen. Aber
ich hore jemanden kommen; es wird gewiß
mein Mann ſeyn, alſo in der nachſten Lektion;
jetzt fahren wir mit. dem theoretiſchen Theile

fort.“
Herr
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Herr V. trat jetzt wirklich ins Zimmer.

Er miſchte ſich aber gar nicht in die philoſo—
phiſche Unterhaltung ſeiner Frau mit dem Ma—

giſter; ſondern ſtellte ſich ſogleich an ſeine
Drechſelbanke, um ſeinen ublen Humor, wo—
mit er ſchon den ganzen Tag geplagt war, zu

verdrechſein.

Als der Magiſter ſeine Vorleſung beendigt
hatte, wollte er ſich ſeiner Schulerinn und

ſeinem Gonner empfehlen. Dieſer letzte aber
bat ihn, ihm dieſen Abend Geſellſchaft zu lei—
ſten, weil er, wie er hinzufugte, uble Laune
und heftiges Kopfweh hatte. „Wir wollen,“
fuhr er fort, „ein Glas recht guten Rhein—
wein trinken; und ſo werde ich mich vielleicht
von mainer ublen Laune befreien und Sie wer

den ſich von Jhrer Anſtrengung, welche Jh
nen der Unterricht meiner Frau gekoſtet hat,
erholen konnen. Nicht wahr, lieber Magiſter,
Sie erweiſen mir dieſe Freundſchaft?!“

Unſer Maglſter ließ ſich nicht zweimal bitten;
und er wurde gewiß noch lieber eingewilligt

Hhaben, wenn er vorausgeſehen hatte, welches

Un
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Ungluck und welches Gluck ihm an dieſem Abende

bevorſtand.

Bis zum Abendbrodte wurde geſpielt, ge—
ſungen, und mit unter von philoſophiſchen
Gegenſtanden geſchwatzt, wobei des Magiſters

Ausſpruche immer fur Orakel galten. Denn
er hatte ſich jetzt uber V. ſolche Autoritat ver—

ſchafft, daß ihm dieſer niemals widerſprach;
und Julie machte ihm nur, wie es einer be—
ſcheidnen Schulerinn gebuhrt, leicht zu beant—

wortende Einwurfe, und that an ihn mancher—

lei neugierige Fragen uber dieſe und jene wich—

tige Gegenſtande des menſchlichen Wiſſens,
welche der Magiſter jedesmal eben ſo gern als
befriedigend beantwortete.

Bei Tiſche war der Magiſter ſehr munter.

Er ließ es eben ſo wenig an einer angeneh—

men Unterhaltung ſeines Gonners und ſeiner
Schulerinn fehlen, als jener ermangelte, ihm

recht fleißig einzuſchenken. Nach Tiſche aber
begegnete ihm ein Unfall, der eben ſo ſonder
bar als ſelten, und daher fur Julchen und den
guten V. außerſt beunruhigend war.

Nem—
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Nemlich der Magiſter hatte entweder zu viel

Rheinwein getrunken, oder ſich auch bei Jul—

chens Unterricht zu ſehr augeſtrengt; kurz,
die Urſache mogte ſeyn welche ſie wollte, er
verfiel, als man kaum vom Viſche aufgeſtan—

den war, in eine Art von Ohnmacht, welche
ſo lange dauerte, daß ſie dem guten V. und
dem gefuhlvollen Julchen nicht wenige Beſorg—

niſſe verurſachte. Denn beide machten ſich
insgeheim Vorwurfe; V. daß ſein Rheinwein
vielleicht Schuld daran ſei, und Julchen, daß
die Vorleſung uber die Kauſalverbindungen und
ihre vielen aufgeworfnen Zweifel und Fragen

dieſen Unfall veranlaßt hatten.

Man wandte alle Mittel an, um den Kran—
ken wieder zu ſich ſelbſt zu bringen. Dies ge

lang; als er aber wieder zu ſich ſelbſt gekom
men war, ſo war er ſo von Kraften, daß er
nicht vom Sopha aufſtehen konnte. Jhn zu
Hauſe ſahren zu laſſen, war ſchlechterdings un—

moglich; denn es war ein ſehr kalter Abend,
ſo daß er der augenſcheinlichſten Lebensgefahr

ausgeſetzt geweſen ware, wenn er dieſe Reiſe

hatte antreten muſſen.

Es
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Es wurde alſo einſtimmig von V. und Jul—

chen beſchloſſen, fur den Kranken ein Bette
aufzuſchlagen, und ihn die Nacht bei ſich zu

behalten. Dies geſchah. Jetzt aber trat ein
Uebelſtand ein, auf den man vorher nicht Bet
dacht genommen hatte. Nemlich nur das Zim

mer, worin V. mit ſeiner theuren Ehehalfte
ſchlief, war geheizet, und dasjenige worin
man fur den Magiſter ein Bette aufgeſchla—
gen hatte, war es nicht. Den armen Magi—
ſter in ein kaltes Bette zu bringen, ware eine

unverantwortliche Sunde geweſen; Julchen
entſchloß ſich daher, ihn in ihr eignes Bette
zu bringen, und lieber ſelbſt in dem kalten Zim—
mer zu ſchlaſen, als jenes Gewiſſen auf ſich

zu haben, daß der Magiſter durch ihre Grau—
ſamkeit ein Raub des Todes, oder wenigſtens
doch ein Opfer einer langen und ſchmerzlichen

Krankheit geworden ſei.

So ſehr V. von dem guten Herzen ſeines
Julchen, und von ihrer zartlichen Beſorgniß
wegen des Magiſters erbaut und geruhrt wur—
de, ſo konnte er in dieſes Anerbieten derſelben

dennoch unmoglich willigen. „Du konnteſt ſel—

ber krank werden, wenn du in dem kalten

Zim
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Zimmer ſchliefeſt,“ ſagte er zu ihr; „da du
ohnedies ſeit einigen Tagen dich nicht wohl
befunden haſt. Jch will alſo lieber, meines
Kopfwehs ungeachtet, im Kalten ſchlafen, und

du kannſt dich in mein Bette legen. Der
Magiſter ſcheint ſo von Kraft und von aller
Beſinnung zu ſeyn, daß er dies nicht einmal
gewahr werden wird.“

„Liebes Mannchen,“ ſagte hierauf Julchen,
„deine Gute und deine Zartlichkelt fur mich geht

weit, und ich erkenne ſie mit dem warmſten
Dank. Der arme Magiſter! Gott bewahre
ihn doch vor einer gefahrlichen und langwieri
gen Krankheit!“ Hierauf ging ſie leiſe zu dem
Bette hin, in welches man inzwiſchen den Pa
tienren ſchon gebracht hatte, kam eilends wie—

der zuruck und ſagte: „Ach! liebes Mannchen!
er ſieht aus wie ein Todter, ganz leichenblaß!““

V., deſſen Kopfſchmerz durch all den Wirr—
warr noch heftiger geworden war, ſehnte ſich
nach Ruhe. Er begab ſich alſo in ſein Schlaf—

gemach und befahl ſeinem lleben Julchen aufs

nachdrucklichtte an, ihn ja gleich zu rufen,
wenn es etwa mit dem Kranken ubler werden

ſollte.
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ſollte. Julchen begab ſich bald nach ihrem Man—
ne gleichfalls zu Bette. Sie ſchlich mit leiſen
Schritten, um den guten Maglſter ja nicht zu
wecken, ins Kammerchen, und eben. ſo leiſe in

das Bette, welches dichte neben dem des Ma—

giſters ſtand.
Mit welcher Unruhe, mit welchen bangen Ge—

danken lag ſie da, kaum zwei Spannen weit von

ihrem geliebten Patienten! Keine Mudigkeit,
kein Schlaf kam in ihre Augen; ſie horchte auf—
merkſam auf jeden Athemzug, auf jede leiſe Be

wegung des Philoſophen; „Gott! wenn er
nicht ſchliefe!“ ſagte ſie ſeufzend. Vielleicht war
aber dieſer Seufzer unwillkuhrlich ſo laut gewe—

ſen, daß der Magiſter ihn horte. Er gab gleicht
falls ein leiſes und kaum merkbares Zeichen von

ſich, daß er wirklich nicht ſchlief; er ſeufzete, wie
Julchen that. Kaum hatte Julchen dies ver—
nommen, ſo rlief ſie ihn mit leiſer Stimme bet

Namen. Der Magiſter naunte gleichfalls thren
Namen, und huſch da war Julchen unter des

Magiſters Decke, in ſeinen Armen, um ſich
von ihm das in der letzten Stunde abgebrochene
Kapitel von den Kauſalverbindungen weiter erklä—

ren und die zuletzt noch aufgeworfenen Zweifel

Man. Keuſch. 2. Bd. x beant-
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beantworten zu laſſen. Doch hier laß' ich den

Vorhang fallen, fugte W. hinzu. Denken
Sie ſich dieſen Frevel, dieſe niedertrachtige Un—
treue eines Weibes, dieſen Verrath eines ſchand—

lichen Buben gegen ſeinen Wohlthater; denken

Sie ſich den armen V., der indeß ruhig ſchlief,
und von einer ſo ſchwarzen Bosheit nicht einmal

traumte. Dieſes alles denken Sie ſich recht leb—
haft; aber fragen Sie mich nicht weiter, woher
ich dieſes alles wiſſe? denn dieſe Fragen kann ich

Jhnen nicht beantworten. Genug, die That—
ſache iſt buchſtablich wahr. Mogte ſie es zur
Ehre der Menſchheit nicht ſeyn!

Hier beendigte W. ſeine Geſchichte. Es war
indeß Abend geworden; und wir wurden erin—
nert, daß es Zeit ſei, unſre Ruckreiſe nach der

Stadt anzutreten. Wir mußten uns alſo von
W. beurlauben, ohne daß wir Zeit hatten, uns
uber manche Umſtande des erzahlten Faktums

noch Aufſehluſſe von ihm auezubitten. Wir
wunſchten ihm bloß, daß er ſeine Friederike und

allen Kummer, welchen ſie ihm verurſacht hatte,

ganz vergeſſen und uns bald mit der Nachricht
erfreuen mochte, daß er einen andern Gegenſtand

gefunden, der ganz ſeines Herzens wurdig ſei,

und
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und der ihm andre und zwar beſſre Begriffe von

dem weiblichen Geſchlecht beibringen konnte; und

hiemit ſchieden wir auseinander.

Unterweges ſprach ich mit meinem Manne noch

viel uber die Undankbarkeit des Magiſters und
die Untreue Jultens. Wir waren beide der ein—
ſtimmigen Meinung, um meinen Leſern und Le—
ſerinnen nur kurzlich die Reſultate unſrer Unter—

redung mitzutheilen, daß auch in dieſem Fall ein

großer Theil des Verbrechens, deſſen ſich jene

ſchuldig gemacht hatten, in dem V. lag; der
ubrigens eine recht gute Haut ſeyn mogte: aber

erſtens bei der Wahl eines Weibes nicht klug zu

Werke ging; zweitens unrecht that, daß er die
Verbindung zwiſchen ſeiner Frau und den Magi—
ſter zu enge werden ließ; und drittens unverzeih—

lich unbeſonnen und unklug handelte, indem er
zwei junge feurige Perſonen ſo nahe an einander

brachte, daß nur der eine ſeine Lage um zwei
Spannen breit verandern durfte, um in des an—

dern Armen zu ſeyn. L'oceaſion fait le larron,

oder Gelegenheit macht Diebe, fugte mein
Mann hinzu, und ich pflichtete ihm vollkom—

men bei.

L2 Viel
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Vielleicht werden einige meine Leſer und Leſe—

tinnen mir den Vorwurf machen, daß ich mein

Geſchlecht zu ſehr in Schutz nehme. Dies iſt
aber keinesweges meine Abſicht; weil dies nichts

anders als Partheilichkeit verrathen wurde.

Jch raäume vielmehr, wie meine Leſer und Ler

ſerinnen dies ſchon wiſſen, gerne ein, daß die
weibliche Treue, Zuchtigkeit und Sittſamkeit in
unſern Tagen immer ſeltner zu werden, ja daß

dieſe Tugenden in den Augen der meiſten Men—
ſchen gar viel von ihrem Werth und ihrer Ver
dieuſtlichkeit verloren zu haben ſcheinen; denn

wollte man von der Untreue, Sittenloſigkeit und

Laſterhaftigkeit, ſowohl der Weiberrals der un—
verheiratheten Frauenzimmer, alle Beiſpiele an

fuhren, welche die tagliche Erfahrung und die
Brobachtungen des gewohnlichen Laufes der

Welt an die Hand geben, ſo wurde man bloß
uber dieſen Gegenſtant ein Werk von vielen Ban—

den ſchreiben konnen; und dies wurde gleichwol

nur einen kleinen Theill des großen Sundenregiſters

des weiblichen Geſchleches ausmachen.

Allerdings ſind daher die Manner berechtigt,
gegen die Treut ihrer Weiber und gegen die Ta—

gend



(165)
gend und Sittſamkeit unſres Geſchlechts miß—
trauiſch zu ſeyn. Sie gehen aber, wie ich be—

reits oben geſagt habe, in dieſem Mißtrauen
offendar zu weit; und dieſer Unbilligkeit, ja lch

magte faſt ſagen, dieſer Ungerechtigkeit, mogte

ich gerne, aus Liebe zur Wahrheit, und auch, wle

ich nicht leugnen kann, aus Liebe zu meinem eig—

nen Geſchlechte, vorbeugen.

Hort man nicht oft Manner mit einem eut—

ſcheldenden und abſprechenden Tone behaupten:
„es giebt gar kelne treue Weiber, als ſolche, die

nicht untreu ſeyn konnen; als ſolche, denen es
entweder an aller Gelegenhelt zu fundigen fehlt,
oder die das mannliche Geſchlecht deshald nicht
ſuchet, weil ſie durchaus nicht des Suchens

werth ſind.“
Hort man ſie nicht, als eine zweifelsfreie und

aus gemachte Wahrheit, behaupten: „jedes
Welib iſt eine Feſtung; die Tugend iſt der Kom—
mendant der Feſtung, weſcher, weit entfernt, an

gar keine Uebergabe oder Japitulation zu den—
ken, dem Feinde die Ein, hme nur deshalb et—

was erſchweret, um ihr den Beſitz derſelben
deſto ſchatzbarer zu ma. en; denn alles, dies

3 weiß
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weiß der ſchlaue Kommendant ſehr wohl, was
man ohne Muhe und Anſtrengung erhalt, hat
keinen oder doch nur einen geringen Werth in
den, Augen der Menſchen, der ſich obendrein eben

ſo ſchnell und oftmals noch ſchneller verliert,

als wir zu deſſen Beſitz gelangten. Weibliche
Tugend iſt alſo weiter nichts als Scheintugend,
welche ihre Geſtalt verandert, ſo bald man ſie

im rechten Lichte beſieht.“

Hort man ſie ferner nicht, eben ſo zuverſicht

lich, behaupten: „Kein Weib iſt aus Grundſatz
tugendhaft; findet man ja noch eine tugendhafte,
welches jedoch eine außerſt ſeltne Erſcheinung iſt,

ſo iſt ſie es entweder aus Furcht, oder aus Stolz,

Eitelkeit u. ſ. w. Und iſt die Tugend un—
ter dieſen Umſtanden Verdienſt? Jſt es Ver—
dienſt, wenn ich mich enthalte, meinen Neben—
menſchen ſeines Eigenthums, ſeiner Ehre u. ſ. w.

zu berauben, weil ich vorherſehen kann, daß
dies fur mich von ublen Folgen ſeyn, daß es mir

Schande und Schimpf zuziehn wird?“ Kann
es ferner den Weibern, ſagen ſie, zum Verdienſt
angerechnet werden, wenn ſie aus Temperament

tugendhaft und keuſch ſind? Manche Weiber ſind
ſo phlegmatiſch und kaltgrundig, daß ſie nie in

Ver
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Verſuchung gerathen, und alſo nie nothig haben,

eine Verſuchung zu bekampfen. Solche Weiber
konnen, ohne daß es ihnen eben ſehr ſauer wer—

den mag, ihren Mitſchweſtern, welche ein leb—

haftes, feuriges Temperament haben, Sittenre—
geln vorſchreiben, ſo wie jener achtzigjahrige Ge—

neral zu einigen jungeren Offlzieren ſeines Korps

leicht ſagen konnte: meine Herren laſſen
ſie doch die Maädchen in Ruhe! Neh—
men Sie hübſch ein Beiſpiel an mir,
und ſehen Sie, welch einen keuſchen
und erbaulichenLebenswandel ich fuh—
re! Die Anzahl ſolcher Weiber mag ſo groß
oder klein ſeyn, wie ſie immer will, und ſehr
groß iſt ſie gewiß nicht, dafur hat die gutige
Mutter Natur geſorgt, welche aus ubergroßer
Gute den meiſten Weibern, eher zu viel als zu

wenig Temperament verlieh; ſo iſt Tugend,
welche auf dieſem Grunde gebaut iſt, keine Tu

gend. Oder wird man denjenigen wol wegen ſei—

ner Selbſtbeherrſchung und Ueberwindung loben,

 der nach eines verbotnen Baumes Fruchten nicht
die Hand ausſtrecket, weil er dieſe Fruchte nicht

liebet?“

e 4 „Aber
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„Aber nicht bloß die Weiber,“ ſo fahren jene

Herren in ihren Klagen fort, „ſondern auch die
Madchen, ſind nach den' unerlaubten Genuſſen

der Liebe luſtern; und oftmals ſind dieſe es viel

mehr als jene.“

„Selten bewahret ein Madchen ihre Unſchuld
bis zu dem Zeitpunkt, welchen die burgerlichen
und moraliſcheü Geſetze vorſchreiben. Selten lo—

ſet der Mann, welcher mit der Auserwahlten
ſeines Herzens das Ehebette beſteigt, zuerſt den

jungfraullchen Gurtel derſelben. Dieſer war lei—
der ſchon lauge vorher geloſet; denn es war dem
guten Madchen laſtig, ſich damit bis zu einem

unbeſtimmten und vielleicht noch ſehr entfern—

ten) Ziel zu ſchleppen; deshalb ließ ſie.ihn lo
ſen

 Es iſt allerdings fur Madchen von feurigem Tem
perament kein kleiner Uebelſtand, daß ſich das Ziel
ihres Jungfern-Lebens nicht beſtimmen laßt. Viel—

leicht wird eben durch dieſe Unbeſtimmtheit die
Geduld manches Madchens erſchopft und in Ver
zweiflung umgewandelt, welche gewohnlich keine
andre als ubereilte und uubedachtſame Schritte
hervorbringt, wie leider die Erfahrung nur allzu

oft lehret. Mogte es daher wol nicht gut ſeyn,
wenn
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ſen oder loſete ihn ſelber und warf ihn fort; in
der Hoffnung uber lang und kurz einen gutmu—

thigen, oder leichtglaubigen, oder unwiſſenden

Mann zu finden, der dieſes Ding entweder nicht

einmal kennet, oder der darauf doch, wenn er

es ja kennet, eben keinen ſonderllchen Werth

ſetzet, oder den zu betrugen und zu uberreden,
daß ſie dieſen Gurtel mit ins Brautbette gebracht,

eben nicht ſehr ſchwer hält.“ u. ſ. w.

„und war dieſer Gurtel erſt einmal geloſet,

dann gute Nacht Zuchtigkett und Schaam! Da—
vV

durch waren gleichſam der Sitteunloſigkeit und
Ausſchweifung Thor und Thuren geoffnet; da—

durch waren alle Schutzwahren der Tugend uber

den

wenn es auch fur erlaubt und anſtaudig gehalten
wurde, daß ein Madchen um die Hand eines Mau—

nes 'wirbet, ſo wie jetzt bloß der Mann um die
Hand des Madchens werben darf? Ohngeachtet
ich nicht ganz einſehe, worin dieſes Vorrecht des

Mannes gegrundet iſt, ſo wage ich es dennoch
nicht, ihm daſſelbe ſtreitig zu machen, vorzuglich

um deswillen nicht, damit ich, als Weib, keine Par
theilichkeit fur mein Geſchlecht verrathe; ſondern
ich werfe die Frage bloß als Frage auf, die viel—
leicht einer Beantwortung werth ſeyn mogte.

uuu
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den Haufen geworfen, alle Walle, die den Feind
derſelben abhalten konnten, zerſtohrt, und alle

Riegel zerſprengt. Denn die Entgurtelte, die
Verfuhrte, die Gefallne gleichet einem wilden,

unbandigen Roſſe, das, weil der Zugel riß,
welcher ſeine Unbandigkeit zahmte, mit ſeinem
Reuter unaufhaltſam davon lauft, und uber
Fluren, Saaten, Felder und Graben, hinſetzt,
bis es endlich niederſturzt und den Hals bricht.
Oder ſie gleichet einem Schiffe, das Maſt und
Steuerruder verlohr, und ſo ein Spiel der wil—
den Sturme und der tobenden Wellen wird.“

„Wehe einer ſolcher Entgürtelten, einet ſol—

chen Verfuhrten, einer ſolchen Gefallnen; denn

ſie ſturzt ſich von einem Laſter in das andre, von
einem Abgrunde immer in einen tiefern.“

„Wehe dem Manne, dem ein ſolches entgur—
teltes, ein ſolches verfuhrtes, ein ſolches gefall—

nes Madchen zu Theil wird! denn auch er iſt ver

lohren. Ruhe der Seele, Zufriedenheit des
Herzens und Gluck des Lebens konnen bei ihm
nicht wohnen; dieſe werden ferne von ihm fort—
geſcheucht, und bleiben ihm auf immer unbe—

kannt.“

„Sel
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„Selten bewahrt,“ ſagen die Manner feruer,

ein Madchen ſeine Unſchuld bis zu einem gewiſ—

ſen Zeitpunkt der Reife. Sie iſt eine Blume,
welche gewohnlich ſchon in der Kunoſpe abgebro—

chen, und oftmals ſchon zerſtort wird, wann ſie
faum hervorzukeimen aufangt. Lehrt leider nicht

die tagliche Erfahrung, daß Madchen von zwolf
bis vierzehn Jahren, und oftmals noch vor die—

ſem Alter, die Beute der Verfuhrung und das
Opfer des Laſters werden! Lehrt nicht die tag—

liche Erfahrung, daß ſie von einer unſeligen Neu—

gierde, von dem verderblichen Beiſpiel gefallner

Mitſchweſtern und durch tauſend andre Umſtan—

de zu einem Schritt verleitet werden, der ſie hin— 9
terher ewig gereuet; daß ſie ſich, daß ſie ihrer
Tugend einen Schandfleck anhangen, der durch
nichts zu vertilgen iſt?““

„Sieht man nicht taglich, daß junge Mad—

chen, welche noch in die Schule gehen oder unter
der Gouvernante ſtehen, mit Buben, mit Kna—

ben, mit unbartigen Junglingen in engen Her—
zensverbindungen leben? Daß ſie mit dieſen, oh—

ne Schaam und Scheu vor ſich ſelbſt und vor
Welt und Menſchen, nicht bloß in ſolchen engen

7

und ſtrafbaren Verbindungen ſtehen, ſondern ſich

dar
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darauf, wie auf eine Sache, die ihren Werth in
den Augen andrer erhohen muß, etwas. zu gute
thun? Hort man nicht oſt, daß ſie mit ihren vle—

len Eroberungen, mit der Menge ihrer Verehrer

und Anbeter, welche aber mit mehrerem Rechte

ihre Schmeichler und Verfuhter genannt wer—
den, prahlen, und ſich daraus ein Verdienſt ma—

chen?“
„Horet und ſieht man nicht, welch ein ſitten—

loſer und frecher Ton in den meiſten Geſellſchaf-

ten Statt findet? wie von Dingen, vor denen
der Schaamhafte errothet, ohne Anſtand und

ohne Furcht, die Delikateſſe des einen oder andern
zu beleidigen, geſprochen wird? wie man oft—

mals, um ſeinen Witz oder vtelmehr ſeinen Man

gel an feinem Gefuhl zu verrathen, ſich anſtoßi

ger, laſelver und obſeoner Ausdrucke bedlent?
wie man ſchmutzige Zweideutigkeiten oft nicht
einmal mit einer Hulle bedeckt, welche ihre Haß—

lichkeit etwas verſtecket, ſondern ſich fur deſto
witziger halt und dafur gehalten wird, je mehr

dieſe ſchmutzigen Zweideutigkeiten hervorſprin—

gen und aufſallen? Sieht und horet man nicht,

daß diejenigen jungen Herrchen, welche hier—

in eine rechte Starke beſitzen, ſehr oft in Ge—
ſell—
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ſellſchaften, und beſonders bel jungen Frauenzim—

mern, ſehr gut gelitten ſind, und fur muntre,
aufgeweckte Köpfe und ganz allerliebſte und un—

terhaltende Geſellſchafter gelten?“
„Muſſen dieſe und ahnliche Bemerkungen aber

nicht, nothwendiger Weiſe den Gedanken erwek—

ken: daß ſolche muntre, aufgeweckte Herrchen,

die ſich dergleichen grobe Scherze, zwetdeutige

Reden und mit unter Zeine und beklatſchte Zoten
erlanben, entweder gegen ſich ſelbſt ketue Achtu:ig

oder von dem andern Geſchlecht durchaus kerne

gute Begriffe haben? Denn fehlte es ihnen gleich

an dem erſten, ſo wurden ſie dennoch aus Ach—

tung und Schenung, aus Zuruckhaltung und
Schaamhaftigkeit gegen das welbliche Geſchlecht,

dergleichen ſaubre Sachen vorzubringen ſich wohl

huten. So aber wiſſen ſie, daß ſie durch Be—
ſcheidenheit und Zuchtigkelt, welche ſie ſowohl in

Reden äls in Handlungen blicken laſſen, gar zu
leicht in einen ublen Ruf kommen, und fur Pin—
ſel, Pedanten, und kurz fur Menſchen gehalten

wetden, die keine Lebensart verſtehen, die den
bonton, den feinen Geſchmack der Konverſa—

tion, und uberhaupt keine gefallige Sitten und
feine Lebensart kennen; und dies treibt ſie denn

gar
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gar machtig an, jene ſchone Tugenden der Sitt—

ſamkeit, Zuchtigteit, Beſcheidenheit u. ſ. w.,
fur Fehler und Gebrechen zu halten, welche ih—

nen von threr erſten Erziehung, von dem Unter—

richt ihrer Mutter oder ihres Hofmeiſters her,
immer noch ankleben, und welche ſie je eher je

lieber, als ſolche Dinge, welche ihrem Fortkom—

men in der Welt, und vorzuglich ihrem Glucke
bei dem ſchonen Geſchlecht, gar gewaltig nach—

theilig ſind, ganzlich bet ſich ausrotten, und,
wie Staub von den Schuhen, rein abkehren

muſſen.“
„Ja ſieht und erfahrt man nicht,“ heißt es

weiter, „faſt täaglich, wie junge Madchen die
Wachſamkeit oder die Gutmuthigkeit ihrer Eltern,

Vormunder, Vorgeſetzten u. ſ. w. betrugen, um
ihren Anbetern und Liebhabern heimliche Zuſam—

menkunfte, oder rendés-vorns zu geben, um
ſich in ihre Arme zu werfen, und ihres verbotenen

Umganges zu genießen? Sieht und erfäahrt man

nicht, daß ihre Kunſtgriffe und Ranke alle Hin
derniſſe, welche ihnen in den Weg gelegt wer
den, uberwinden, und daß ſie durch Verſchmitzt

heit ihre Huter und die Wachter ihrer Keuſch
heit und Tugend hintergehen, hatten dieſe gleich,

wie
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wie weiland Argus, noch mehr als hundert Augen?

Denn „nNichts iſt ſchlauer als die Liebe,

„Sie macht ſelbſt die Dummen ſchlau“ c.
„Lehrt nicht die tagliche Erfahrung,“ ſagt man

ferner, „daß nicht ſo wol das mannliche Geſchlecht

dem weiblichen, als vielmehr das weibliche dem

mannlichen Schlingen der Verfuhrung legt?
Werden nicht von Weibern und Madchen alle
Kunſtgriffe angewandt und alle Maſchinen in Be—

wegung geſetzt, um Junglinge und Männer in
ihre Netze zu ziehen? Ja kann man nicht behaup—

ten, daß faſt alles Tichten und Trachten der
erſten, alle ihre Minen und Gebehrden, Wor—
te und Handlungen, ihre ganze Aufmerkſamkeit,

ihr ganzes Rafinement u. ſ. w. auf dieſen einzi—

gen Punkt hingerichtet ſind und gar kein andres
Ziel haben, als gefallen, als die Herzen der

Manner beſtricken und berucken zu wollen? Denn

wozu anders dienet ihr verfuhreriſcher Putz?
Wozu enthullen und wozu verſtecken ſie dem Au—

ge gewiſſe Reize ihres Korpders? Nicht, um
durch jenen Kunſtgriff die Sinnlichkeit noch meht

anzulocken, und durch dieſen nach gewiſſen ver—

borgnen Schatzen luſtern zu machen? Woqzu er—
kunſteln ſie Anmuth und Grazie? Wozu uben ſie

ſich,
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ſich, ihr Geſicht und ihre Minen in gewiſſe ge—

fallige Falten zu legen? Warum affektiren und
heucheln ſie gewiſſe Vollkommenheiten, welche
ihnen nicht eigen ſind? Warum verſtecken ſie ge—

wiſſe Fehler und Gebrechen aufs kunſtlichſte vor
unſern Augen? u. ſ. w. Geſchieht dieſes alles

nicht lediglich um zu gefallen, um Eroberungen

zu machen? Alle Koketterie, alle Pruderie, iſt
ſie auſ etwas anders berechnet als hierauf, und
findet zwiſchen einem koketten und pruden Frau

enzimmer ein andrer Unterſchied ſtatt, als daß

jene allen zu gleicher Zeit, dieſe aber allen
nach und nach, zu gefallen wunſchet?“ 7

„Lehrt uns nicht die tägliche Erfahrung,!“

ſo heißt es weiter, „daß Sinnlichkeit und
Eitelkeit die Grundzuge jedes weiblichen Kg
rakters ſind? Das weibliche Geſchlecht iſt zwar
von der Natur ſelbſt mit einer großen Reizbar—
keit begabt, wovon der Grund allerdings in ih—

rem Korperbau und in ihrer ganzen Konſtitution

liegt. Jedoch aus weiſer Gute ſchuf die Natur
dieſen Unterſchied; und ſie wollte kelnesweges
den Mißbrauch deſſelben; dleſer iſt allemal die

Schuld der Menſchen. Eitelkeit iſt uberhaupt
das Eigenthum kleiner und eingeſchrankter Gei-

ſter,
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ſter, die in weſentliche Vorzuge und Vollkom—
menheiten keinen Werth zu ſetzen wiſſen. Dem
Mann ſcheint freilich von der Natur das Vor—
recht gleichſam zuerkannt zu ſeyn, ſich mit den

ſchwierigſten und uberhaupt mit den wichtigſten

Angelegenheiten des menſchlichen Lehens zu be—

faſſen; und das Weib ſcheint zu minder großen
und wichtigen Geſchaften beſtimmt zu ſeyn. Aber

hieraus folgt keinesweges, daß ſich das Weib
mit lauter kleinlichen und unwurdigen Gegenſtan—

den beſchaftigen und ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf

unnutze oder gar ſchadliche Nebendinge hinlenken

muſſe. Und gleichwol geſchieht dies leider nur

zu haufig; gleichwol iſt der Wirkungskreis des
welblichen Geſchlechts außerſt enge und beſchrantt,

ſo daß der Mann faſt zu glauben berechtigt iſt
(wie dies in der That viele Manner thun): die

Hauptbeſtimmung des Weibes ſeit ſein Ver—
gnugen, die Befriedigung ſeiner ſinnlichen Trie—

be u. ſ. w. Zu dieſer Riedrigkeit iſt jenes Ge—
ſchlecht durch ſeine eigne Schuld, durch ſeine ge—

ringfugigen und trivialen Beſchaftigungen, welche

es ſich ſelbſt erwahlte, durch ſetne Unthatigkeit
und ſeine ſelbſt verſchuldete und ſelbſt geſchaffne

Hulfsbedurftigkeit, vorzuglich aber durch ſeine

Man. Keuſchh. 2. Bd. M tau
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tauſendfaltigen Schwachen und Gebrechen, zu de—

ren Anzahl beſonders ſeine Eitelkeit gehoret, her—
abgeſunken.“

„Die Eitelkeit kennt bei den Weibern keine
Grenze; ſie hat bei ihnen eben ſo wenig Maaß

und Ziel, als die Sinnlichkeit. Aus Eitelkeit und
Sinnlichẽreit entſpringt ihre vorzugliche Liebe zu

Vergnugungen jeder Art. Aus Eitelkeit und
Sinnlichkeit verbringen ſehr viele, ja die meiſten

derſelben, einen großen Thell ihres Lebens mit
Putzen, mit Tandeln und andern Unwurdigkei—

ten. Aus Eitelkeit und Sinnlichkeit fuhlt ſich
die Kokette glucklich, wann ſie recht viele Erobe—
rungen macht, und wann ihr Triumphwagen von
einer zahlloſen Menge Sklaven umgeben iſt,

welche ſie alle fur ihre Ueberwinderinn erkennen,

welche alle zu ihr aufblicken und von ihrem Aus—

ſpruch ihr Schickſal, ihr Gluck und Ungluck er—

warten. Aus Eitelkeit und Sinnlichkeit fuhlt
ſich die Prude glucklich, wann ſie ihren Anbeter

zu ihren Fußen liegend um Gnade und Erbar—
men betteln, und mit tauſendfachen Verſiche—

rungen und Schwuren zu ihren ewigen Sklaven

ſich weihen ſieht; und bloß um dieſes Ver—
gnugen recht lange zu genleßen, verweigert ſie

ihm



J

(129
ihm ihreGunſtbezeugungen von einem Ziel zum an

dern; ob ſie gleich keinesweges bei ſich beſchloſſen

hat, dieſes Ziel ewig weiter hinauszuſtecken,

und ſeine Wunſche nie zu eihoren. Denn dies
ware unerhorte Grauſamkeit, deren das gefuhl—

volle, weich geſchaffne weibliche Geſchlecht durch—

aus nicht fahig iſt. Durch Eitelkeit und Sinn
lichkeit werden Madchen und Welber zu den al—
lermeiſten Thorheiten und Lacherlichkeiten ver—

leitet. Wer die eine oder die andre dieſer ihrer
ſchwachen Seiten nur recht zu benutzen weiß,
der findet unfehlbar und leicht zu ihrem Herzen

Eingang; der kann ihren Willen lenken wohin er

nur will; der kann mit ihrer Sittſamkeit und
Tugend ſein Spiel oder ſeinen Spott treiben;
kurz, der halt ſie gleichſam in ſeiner Hand, und
fuhrt ſie gefangen an einer Kette hinter ſich her.“

„Dahber kommen die vielen Fehltritte der Wei—

ber und Madchen, daher die vielen Ausſchwei—
fungen und Laſter. Daher kommt es, daß man—

cher, der ſonſt eben kein gar großer Held iſt, den

noch die großten Heldenthaten bei dem ſchonen
Geſchlecht verubet, daß er die ſprodeſte Tugend

zu Paaren treibet, daß er eine Eroberung in
dem Gebiete der Liebe nach der andern machet,

M 2 daß
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daß er mehr Trophaen und Siegeszeichen in die
ſem Gebtete aufweiſen kann, als weiland die

Welteroberer Alexander und Caſar auf dem Felde

der Ehre. Daher kommt es, daß unter tauſend

Madchen kaum eine einzige Tugendhafte ge—

funden wird; daß ſie faſt alle verzagt und feige

die Waffen ſtrecken, wann der Feind ſich
nur in der Ferne zeiget, und zur Kapitulation
und Uebergabe ſich anſchicken, wann jener kaum

an eine Belagerung, noch viel weniger aber an
eine Eroberung mit ſturmendtrl Hand gedenket.
Daher kommt es, daß Weiber und Madchen

fich ſchon in unſre Arme werfen, wann wit die
ſe kaum nach ihnen ausſtrecken, und daß wir oft

Gunſtbezeugungen, welche wir nicht verlangen,
von ihnen annehmen muſſen, wenn wir ſie nicht

beſchamen oder uns ſelbſt in einem verdachtigen

Lichte, in dem Lichte der Ungefalligkeit, Gefuhl-

loſigkeit, Grauſamkeit u. ſ. w. zrigen wollen.
Daher kommt es, daß wir Mannsperſonen oft

keineswegs die Abſicht haben, die Keuſchheit und

Tugend der Madchen und Weliber auf die Probe
zu ſtellen, ſie wankend zu machen, oder gar um—

zuſturzen, ſondern daß ſie ſich ſelbſt in die Ge—

fahr der Verſuchung wagen, in dieſer Gefahr

um
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umkommen, ſelbſt ihre Keuſchheit und Tugend
preis geben. Daher kommt es, daß faſt die
meiſten Mannsperſonen, ninn ſie nemlich offen

herzig ſeyn und zu Verrathern an dem andern
Geſchlecht werden wollten, ſich unzahlbarer
Gunſtbezeugungen wurden ruhmen konnen

M 3 eben
H Vie z. B. ein gewiſſer vornehmer Herr, der

eben nicht vor gar lauger Zeit in Frankreich
geſtorben iſt, wiewohl nicht im Leben, jedoch
nach ſeinem Tode gethan haben ſoll; wodurch
er freilich dem ſchoönen Geſchlechte nicht die groß
te Dankbarkeit fur genoßnes Gute verrieth.
Dieſer vornehme Herr hatte nemlich die ſouder—
hare Grille, ſich von jedem Madchen oder Wei—
ſe, womit er ein Liebes-Abentheuer beſtand,
und welche ihn wirklich und in der That in den
Hafen ſeiner Hoffnung und ſeines Verlangens
einlauſen ließen, eine Kleinigkeit zum Andenken,

z. B. einen Riug, eine Doſe u. ſ. w. geben zu
laſſen, jedoch ſo, daß er es allemal ſehr anſehn—

lich bezahlte. Auf jedes dieſer Andenken ſchrieb
HNer, mit eigner hoher Hand, Jahr und Tag des

Empfangs, und den Vor- und Zunahmen der
ehemaligen Beſitzerinn. Nach ſeinem Tode fand
man unter ſeinem Nachlaß nicht mehr als 4150

ſolcher hezeichneter Ringe, 850 Doſen, und eine
unzahlbare Menge andrer unbeieichneter Kleinig—

keiten, welche wahrſcheinlicher Weiſe Aben
theuer und Liebeskampfe von geringerer Bedeu
tung anzeigeten.
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eben ſo wie manche, ja ſehr viele Frauenzimmer,

wenn ihre Siege und Eroberungen ulle ſollten
gekronet werden, mit den großten Helden und
Eroberern der altern und neuern Zeiten ſich ver—
gleichen, wenn nicht gar weit uber dieſelben wur—

den erheben konnen. Doch jene enthalten ſich
des Ruhmes meiſtentheils aus einer gewiſſen gut

muthigen Beſcheidenheit und Schonung des an

dern Geſchlechts und ihrer ſelbſt, oder auch um

nicht fur prahlſuchtig gehalten zu werden: dieſe
aber wollen ſich ihres Ruhmes nicht uberheben,

damit ſie ſtets im Stande ſeyn mogen, noch mehr
Lorbeern einzuſammeln.“ u. ſ. w. u. ſ. w.

Solche und tauſend ahnliche Klagen erheben

die Manner uber unſer Geſchlecht; ſo wurdigen
ſie unſern Karakter, oder vielmehr ſo wurdigen

ſie ihn herab; ſo wenigen Werth, ſo wenige
Tugenden beſitzen wir in ihren Augen; ſo viele

und mannichfaltige Fehler, Schwachen, Thor
heiten und Laſter ſind hingegen uns ganz beſon

ders eigen; kurz, ſo tief ſind wir geſunken oder
ſollen wir geſunken ſeyn.

O hatte ich mich uberheben konnen, ſol—
che Klagen, ſolche harte Anſchuldigungen und

Vor
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Vorwurfe niederzuſchreiben, und gleichſam unſer

eignes Verdammungs- Urthetl auszuſprechen!

O hatte ich lieber die tolerante Denkungsart,
die ſchonende Geſinnung, das gute Zutrauen des

andern Geſchlechts gegen das unſrige preiſen kon
nen! Gewiß, dies wurde fur mich ein angeneh—

meres Geſchaft geweſen ſeyn! Gewiß, dies wur
de meinem Herzen ſo wohl gethan haben, als

mir jenes Geſchaft nur wehe thun konnte!

Da es aber in der Welt einmal nicht anders
iſt, da einmal das Mißtrauen des mannlichen
Geſchlechts gegen das weibliche tiefe Wurzel ge—
faßt zu haben ſcheint; da man jene Klagen, An

ſchuldigungen und Vorwurfe haufig, ja faſt all
gemein hort;. ſo konnte ich dieſen Gegenſtand

nicht mit Stillſchweigen ubergehen; ſo muß ich

Euch, meine Mitſchweſtern, ſo muß ich Euer
Gefuhl, die Ausſpruche Eurer Vernunft und Er
fahrung zu Rathe ziehen, ſo muß ich Euch fra

gen: ob jene Klagen gegrundet oder unge—
grundet, ganz oder nur zum Theil wahr
oder durchaus unwahr ſind?

Wie wenn uns nun unſer eignes Gefuhl, unſe
re Vernunft und Erfahrung anklagten? Wie wenn

J
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ſie uns ſagten: die Manner haben Recht!
Mußten wir uns dann nicht vor uns ſelber ſcha—

men? Mußten wir nicht errothen, zu einem Ge—

ſchlechte zu gehoren, das die ganze Verachtung

der Manner verdient?

„Doch nein, meine Mitſchweſtern, ſolche Vor—

wurfe ſeyen ferne von uns! Solche Vorwurfe
gebuhren nur den allerverworfenſten von Evas

Tochtern. Wer ſie uns, wer ſie unſerm gan
zen Geſchlechte macht, beleidigt uns, tritt un—

ſerer Ehre zu nahe, ſucht abſichtlich uns herab—
zuwurdigen, iſt unſer Feind, iſt der Verleumder

unſeres Geſchlechts, und verdient unſern Haß
und unſre Verachtung.

Damit man aber nicht ſage: das ſind Macht—
ſprüche, welche zwar entſcheiden aber keineswe—

ges beweiſen, daß die Manner Unrecht haben;
ſo wollen wir den Urſachen jener Klagen und den
Quellen jener Vorwurfe nachforſchen, und un

partheiiſch abwagen: ob und in wie ferne
dieſelben gegrundet oder ungegrundet, wahr
oder falſch ſind!

Wer auf dem großen Schauplatze der Welt ei—

ne Zeitlang lebte, und mit einiger Aufmerkſam—

keit
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keit die Menſchen und ihre Handlungen beobach—

tete, der konnte und mußte allerdmigs viele der
gerugten Fehler, Gebrechen und Thorheiten an

vielen, ja leider an ſehr vielen unſres Geſchlech—

tes wahrnehmen; der konnte und mußte haufig

die Bemerkungen machen: die Weiber ſind nicht

ganz das, was ſie nach den Abſichten der Natur

ſeyn ſollen; viele von ihnen verirren ſich von dem
Wege, den ihnen jene gutige und weiſe Mutter
vorzeichnet; viele ſind ungluckliche Gattinnen,
weliche ihren Gatten die Laſt des Lebens nicht er—

leichtern, ſondern erſchweren, welche den Pfad,

den ſie mit inden wandeln, nicht mit Blumen,
ſondern mlt ſtechenden Dornen beſtreuen; vlele

ſind ungluckliche Mutter, welche ihre Kinder
nicht zum Guten gewohnen, ſondern ſchon fruh—
zeitig, oft ſchon vor ihrer Geburt, den Keim des

Laſters in ſie legen, den ſie nachher durch ſchlech—

te Beiſpiele, verkehrte Behandlung und Erzie—

hung immer mehr entwickeln, ſo daß ſie auf die—

ſe Weiſe die Schopferinnen ihres nachmaligen

Verderbens, ihres ganzen Unglucks und Elends
werden; ja viele von ihnen ſind verworfne, ent
ehrte Geſchopfe, die Schande unſres ganzen Ge—

M5 ſchlechts
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ſchlechts und, faſt mogte ich ſagen, der Auswurf
und Abſchaum der Menſchheit.

Was aber von vlelen gilt, gilt das von allen?

Wenn die Zahl der gefallnen, verfuhrten und
entehrten Weiber und Madchen, wenn die Zahl
der unglucklichen Gattinnen und Mutter, groß

iſt; glebt es darum gar keine Tugend, gar keine

Sittlichkeit und Keuſchheit, gar keine gluckliche

Gattinnen und Mutter mehr? O Jhr Manner!
welch eines groben Jrrthums machet Jhr Euch
ſchuldig, indem Jhr von Einzelnen auf Alle, von

einigen unſres Geſchlechts auf unſer ganzes Ge—

ſchlecht ſchließet? Gewiß, ein Trugſchluß, der
Eurem Herzen eben ſo wenig!Ehre machet, als

Eurer Logtk!

Das Sittenverderbniß iſt, wie geſagt, in unſern
Tagen allerdings groß; es iſt ſelbſt bis zu den entle

genſten Winkein derErde, bis zu den unkultivirtſten
Meuſchen-Racen vorgedrungen; ſein Gift hat

fich uberall verbreitet, und richtet uberall Ver—

wuſtungen an. Aber am ſichtbarſten und in die
Augen fallendſten ſind dieſe Berwuſtungen in gro

ßen Stadten; und gewigß ſehr ſichtbar und in die

Augen fallend ſind ſie in unſrer lieben Hauptſtadt

J ĩ Ber
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Berlin. Zurnet nicht. meine Mitſchweſtern,

n.
zurnet nicht, Junglinge und Manner, wenn
ich uber Euch, wenn ich uber uns dieſes
Urtheil falle! Es iſt auf Erfahrung und Nach—

denken gegrundet. V mogte ich lieber ſolche Er—
fahrungemnicht gemacht haben! O hatte ich mein

Nachdenken lieber mit erfreulichern Gegenſtanden

beſchaftigen konnen! O hatke mein Auge tauſend
Dinge nicht gelehen, die es ſah; und mein Ohr
tauſend Dinge nicht gehort, die es horte! Viel—

lelcht wandelte ich oft mit ftoherer Seele und zu
friednerem Herzen in Eurer Mitte, als jetzt, da
ich die Thorheiten und Laſter der Menſchen ken—

nen lernte. Wahrlich, ſo angenehm es von der
einen Seite iſt, Menſchen zu beobachten und
kennen zu lernen, eben ſo niederſchlagend iſt es
von der andern Seite. Denn man kann ſich oft
mals des Gedankens durchaus nicht erwehren:

ſo iſt es, und ſo konnte und ſollte es ſeyn; dort
glauben die Menſchen ihr Ziel geſteckt, und ach!
wie weit verfehlen ſie es! dort glauben ſie in den

Hafen der Ruhe und des Glucks einzulaufen,
und die Unglucklichen wiſſen oder bedenken
nicht, daß, wenn ſie dieſen Lauf fortſetzen, ihr
Schiff bald ſcheitern und bald ein Spiel der Wo—

gen
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gen und Sturme werden wird! Welches menſch—

liche Herz iſt ſo gefuhllos, um bei ſolchen Be—

trachtungen ganz gleichgultig zu bleiben?

Ob das Sittenverderbniß in andern großen
Studten großer oder geringer ſei, als in Berlin?
dies wage ich nicht zu entſcheiden; denn ich lebte

nie an einem andern aroßen Ort. Jn kleinern
Stadten und anf dem plaiten Lande trifft man

allerdings mehr Sittenreinheit an, als in unſrer

lieben Hauptſtadt. Dies kann ich verburgen;
indem ich einen großen Theil meines Lebens auf

dem Lande und in verſchiednen kleinen Stadten
zubrachte, und jetzt ſeit vielen Jahren in Berlin

lebe; und weil es in jeder Periode meines thati

gern Lebens fur mich Hauptgeſchaft war, auf die

ſen Unterſchied der Menſchen mein Augenmerk
zu richten und den Quellen deſſelben, ſo viel dles

meine eingeſchrankten Kenntniſſe verſtatten, nach

zuſpuren. Jch bemerkte aber nicht bloß bet un
ſerm Geſchlecht eine große Verſchiedenheit, ſon
dern auch bei dem mannlichen. Kurz ich fand:

daß Keuſchheit und Sittenreinheit
in kleinern Städten und uberhaupt in
der Provinz zwar keinesweges etwas
ganz gewohnliches und alltägliches
ſind; daß ſie aber gleichwol weit hau—

figer
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figer angetroffen werden, als in un—
ſrer Hauptſtadt. Ja was noch mehr iſt, ich
glaube ſogar bemerkt zu haben: daß Sittſam—

keit und Unſchuld deſto ſeltnere Er—
ſcheinungen werden, je großer und
volkreicher der Ort iſt, wo man ſie ſu—
chet, und je naher er der Hauptſtadt
li eg t. Vielleicht wird mir mancher von Euch,
meine Mitburger und Mitburgerinnen, auch dieſes
offenherzige Geſtandniß verargen. Jſt es aber mei—

ne Schuld wenn ich ſage, wie mir eineSache zu ſeyn
ſcheint? und behaupte ich damit, daß ſie ſchlechter

dings ſo ſei? Jch will mich gerne geirrt haben, und

dem, der mich eines beſſern belehret, eben ſo

gerne eingeſtehen: daß der Schein truget. Ja
was noch mehr iſt; ich will ſogar wunſchen: daß

meine Beobachtungen ungegrundet ſeyn mogen,

und daß ich groblich geirret habe.

Ware dem aber nicht ſo, und hatte ich in der
That ganz richtig beobachtet, ſo ließe ſich, dunkt

mich, dieſes Phanomen ſehr leicht erklaren. Um
bei unſerm lieben Berlin ſtehen zu bletben: Wer

von meinen Leſern und Leſerinnen weiß nicht,

daß es der Sammelplatz von beinahe 2ooooo
Menſchen iſt, und daß Berlin alfo zu den erſten
Stadten Deutſchlands gehoret? Faſt der dritte

Theil
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Theil von dieſen Bewohnern Berlins beſteht aus

Fremden, welche nicht bloß aus allen, ſelbſt aus
den entfernteſten Provinzen Deutſchlands, ſon—

dern auch aus andern noch entlegnern Landern

hieher zuſammenſtromen.

Der Bewohner des platten Landes verlaßt ſei
ne niedrige Hutte und eilet nach Berlin; weil
er ſich hier ein leichtes und ſchnelles Fortkommen,

ein bequemeres und ruhigeres Leben, mehr

Reichthum und Ueberfluß verſpricht.

Der Handwerker, der Kunſtler, eilet der
Hauptſtadt zu: denn er hoffet, daß, weil man hier
von ſeiner Geſchicklichkeit mehr Gebrauch machet,

ſie beſſer bezahlet und mehr in Ehren halt,
er auf dieſe Weiſe nicht bloß nothdurfti—
gen Lebensunterhalt und Subſiſtenz, ſondern
uberdies noch Mittel und Wege finden werde,
ſein Gluck zu machen und ſich in den Beſitz von

Reichthum und Ueberfluß zu ſetzen.

Der Gelehrte jedes Standes halt entweder
ſein Fortkommen in der Provinz fur unmoglich,

weil alle Stellen und Aemter hinlanglich beſetzt,
wenn nicht gar uberhauft ſind: oder er glaubt,
daß man dort nicht im Stande ſei, ſeine Talente

und
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und Kenntniſſe gehorig zu wurdigen, und daß er
alſo mittelſt derſelben ſich nicht ſo leicht hervor

thun und empor ſchwingen konne, ioie an einem

Ort, wo dem Genie tauſend Karrierenoffen ſtehen;

oft ſieht er ſich ſogar gezwungen die Provinz
zu verlaſſen, weil es ihm dort an Mitteln
und Gelegenheit gebricht, ſich in ſelner Wiſſen—

ſchaft oder in ſeiner Kunſt zu vervollkommnen

und den erforderlichen Grad der Vollendung
zu erlangen, ohne welchen er weder ſein gutes

und leichtes Fortkommen in der Welt finden,

noch ſein Gluck machen kann. Kurz er ver—
laßt die Provinz, kommt nach Berlin, mit
dem Vorſatz, hier, gleich einer fleißigen Biene
auf einer reichen mit den ſchonſten und lieb—

lichſt duftenden Blumen bedeckten Aue, recht
große Vorräthe einzuſammeln, und dieſe zum

Nutzen und Fronmmen ſeines vaterlichen Bo—
dens wieder auszübreiten. Oft erfullt er ſei—

nen Vorſatz; oft aber verliebt er ſich in die—
ſes reizende Blumenbeet mit allen ſeinen tau—

ſendfachen Schonheiten und Wohlgeruchen ſo
ſehr, daß er ſeinen vaterlichen Boden ganz
vergißt, Berlin fur die einzige Quelle des
Glucks halt, und eher alles in der Welt auf

opfert,
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opfert, als dieſen ſeinen Lieblingsaufenthalt.
So wird er alſo ein Einwohner dieſer großen
und ſchonen Hauptſtadt; ſo findet er oftmals
den Weg, der ihn zu einem glanzendern Ziele

fuhrt, als er je in ſeiner Vaterſtadt, in ſei—
ner Provinz hatte erreichen konnen. Väiele ſei
ner auswartigen Bekannten und Freunde er—

fahren, wie er mit Rieſenſchritten zenem gro—
ßen Ziel zueilte; ſie hoffen ein ahnliches Schick—

ſal, weil ſie ſich eben ſo große Talente, eben
ſo viele Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten zu—

trauen; kurz ſie etlen ihm nach. Biswellen
gelingt es ihnen, in jenes Fußſtapfen zu tre

ten, oder ihm gar den Vorſchritt abzugewin—
nen: bisweilen bleihen ſie aber weit hinter

ihm zuruck; und gewiß eben ſo oft, wenn
nicht noch ofter, ſehen ſie jeden Weg, den ſie

fur ſich auf der Laufbahes, der Chre, des

Ruhms und des Glucks offen glaubten, ent
weder verſperrt, oder ſchon ſo ſehr mit Men—
ſchen bedeckt, daß es ein ſehr gewagter Ver—
ſuch ſeyn wurde, dieſen Weg einſchlagen zu

wollen. Sie geben alſo ihren Plan, den ſie
ſo kuhnlich entworfen hatten, anf, und ſetzen

ihren Wanderſtab weiter; oder ſie faſſen den
Ent
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Entſchluß ihr Schickſal abzuwarten, es kom—
me auch uber ſie, was da wolle. Ja ſie ſind
nicht ſelten ſogar entſchloſſen, ſich lieber jedem

Unfall preis zu geben, lieber zu darben und
zu hungern, als von dem reizenden, ver—
fuhreriſchen Gedanken zu laſſen: daß ſie der
Quelle der Hoffnung und des Glucks auſſerſt
nahe ſind, oder daß das Waſſer in dem Teiche
Bethesda uber lang oder kurz von einem wohl—
thatigen Engel konne bewegt und ſie in den—
ſelben konnen hineingelaſſen werden, und ſo
Geſundheit und Leben erhalten.

Aus dieſen und andern Grunden iſt in Ber—
lin ein ſo großer Uebexfluß an Menſchen jeder
Art und jedes Standes, an Kunſtlern, Ge—
lehrten u. ſ. w., von denen einer den an—
dern verdräangt, und welche auf alle Art und
Weiſe, durch Empfehlungen, durch feine und

niedrige Runke und Kabalen, auf tauſenderlei
Krumm- und Schleich-Wegen, durch Gleis—

nerei, Heuchelei, Kopfhangerei, durch Schmie—

gen, Biegen und Kriechen und ſo weiter,
ſich einander den Rang abzulaufen trach—
ten; und wobei, leider! derjenige, welcher in
den genannten freten Kunſten am geſchickteſten

Wan. Keuſchh. a. Bd. N iſt,
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iſt, vor dem der dies nicht iſt oder ſeyn wül,

gewiß allemal einen machtigen Vorſprung be—

halt, da hingegen der letzte, wie man von
ſelbſt begreift, mit aller ſeiner Brauchbarkeit
fur die Welt, mit aller ſemer Geſchicklichkeit
und Gelehrſamkeit, mit allen ſeinem Eifer,
ſich ſeinen Nebenmenſchen recht nutzlich zu ma—
chen,“ und recht viel Gutes in der Welt zu

ſchaffen und zu wirken, unbekannt, unge—
braucht, und daher nnbelohut in einem Win—

kel, vielleicht auf einer Dachſtube, fitzet und
darbet, indem jener Gleisner, Heuchler, Kopf—

hanger, Kriecher, Ranke- und Kabalen-Ma—
cher von einer Stuffe der Ehte und des Glucks

zu der andern empor ſteigt. Glaubet alfo
nicht, Jhr meine Leſer und Leſerinnen, daß

Berlin derjenige Ort ſei, wo man das Ver—
dienſt nie verkeünet, ſondern ſtets hervorzleht,
ermuntert und belohnt. O wie verhalt es ſich

hiemit ſo ganz anders! Wie ſind die Wegr
des Glucks und der Ehre hier ſo gar ſeltſam
wunderlich!!

Doch ich kehre zu meinem Gegenſtand zu—
ruck; denn dies war eine Abſchweifunug. So
wie alſo der Handwerker, Kaufmann, Kunſt

ler
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ler und Gelehrte nach der Hauptſtadt eilen, um

hier ihr Gluck zu machen, und Ehre, Ruhm,
Reichthum, Ueberfluß, Gemachlichkeit, Wohl—

leben u. ſ. w. zu erlangen; eben ſo verlaßt der
beguterte und reſche Particulier, mit oder ohne

Ahunen, den ruhigen, friedlichen Wohnſitz des
Landlebens, die kleine oder mittlere Provinzial—
Stadt, den Schooß der Zufriedenheit, des haus—

lichen Glucks und/der beneidenswertheſten Fami

lien-Freuden, und kommt nach Berlin, dieſer
Akademie der Muſen und Grazten, dieſem Tem
pel des Apoll, dieſer Schule aller felnen Moden,

aller feinen Lebensart und aller feinen Sitten,
dieſer unverſiegbaren Quelle des Luxus, dieſem
Wohnſitz der Ueppigkeit, Schwelgerei, Eitelkeit,
des unnutzen und lacherlichen Pomps, des unſin

nigſten Aufwands und aller nur gedenkbaren La
cherlichkeiten, Narrheiten und Ausſchweifungen;

dieſem geliebten, erſehnten Berlin eilet, ſage ich,

der wohlhabende, reiche Partikulier zu, um hier
jeder Laune, jeder Phantaſie nachhangen, jeden

Hang, jeden Durſt nach Vergnugen, jeden
Hunger nach Zerſtreuungen und Zeitvertreib be—

friedigen, um ſeinen Reichthum, ſeine Pracht

zeigen, und ſein Geld, ſeinen Ueberfluß mit Ge—

N 2 ſchmack
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ſchmack an den Mann bringen und ſich dafur je

den, ſelbſt den ungeſundeſten und Korper und
Geiſt gleich ſehr zu Grunde richtenden, Genuß
erkaufen zu konnen. Hier beſucht er Schau—

ſpiele, Balle, Maskeraden, Redouten, Opern,
Konzerte, Komodien, Aſſembleen, Clubs, Pik—
nikke, Kaffee- und Spielhauſer, Trinkgelage,
Hurenhauſer und mit unter, wenn er nichts beſ—

ſers anzufangen weiß, auch Tempel und Kirchen.

Hier verſchleudert er ſein Geld an Kunſt- und
Modenhandler, an Putzmacherinnen, Kupplerin

nen und Gelegenheitsmacherinnen, an feine
und verſchmitzte Betruger und Betrugerinnen u.
ſ. w. Hler vergeudet und verpraſſet er bei einem

Diner, Souper, Caſfé-coiffe u. ſ. w. mehr
Geld, als er gebrauchen wurde, um hundert, ja

tauſend Ungluckliche und Nothleidende aus dem
tieſfſten Abgrunde des Elends zu reißen. An die

ſe denkt er nicht, weiß kaum, daß ſie exiſtiren,
weiß kaum, daß ſie Seufzer und Klagen zum Him

mel aufſchicken, indeß er in dem Kreiſe ſeiner fro
hen Genoſſen mit lauter Freude, unter lautem

Lachen und ausgelaßner Luſtigkeit, umhertaurnelt,

und von einem Taumel des Vergnugens ſich in
einen andern ſturzt, und von einer Trunkenheit

der
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der Sinne kaum nuchtern geworden iſt, indeß

eine andre ſchon ſeiner wartet. Dieſe un—
glucklichen Nothleidenden hort und ſieht er nicht,

wann er, ſtolz und ubermuthig auf ſeine Hoh—
heit, auf ſeine Pracht und ſeinen Reichthum,
durch die Straßen ſchwarmt; wann er in ſeinem

ſchnell dahin gleitenden, ſchon geſchmuckten
Schlitten mit tobendem Gerauſch, gleich einer
Schaar von Bachanten, oder wann er, ſich bru—
ſtend und blahend, in ſeiner prachtigen Equipage

vorubereilt, und alles aus dem Wege treibt oder

mit Koth beſprutzet u. ſ.w. Der Durftige
wagt es kaum, zu ſeiner ſtolzen Hohe hinaufzu—

blicken. Er ſtaunt ihn an und bebet in ſich ſelbſt

zuruck, und fuhlt ſich zehnfach unglucklich, weil
er um und neben ſich Menſchen ſieht, welche
mitten im Schooße des Gluckes und Ueberfluſſes

ſitzen, und welche dieſen Ueberfluß mit vollen
Handen umherſtreuen, jedoch ſo, daß ihm auch

nicht der kleinſte Theil davon zufallt.

Nicht aber bloß Menſchen, deren Stand, Le
bensart, Gewerbe u. ſ. w. ich bisher karakteri—

ſirt habe, eilen der Hauptſtadt zu: ſondern auch

ſolche, die gar keine beſtimmte Lebensart er—
wahlt, gar kein Gewerbe gelernt haben, denen

N 3 es
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es an allen Hulfsmitteln der Subſiſtenz und ei—
nes ehrlichen und anſtandigen Fortkommens fehlt.

Dieſe ſind an keinem andern Orte ſicher, als un
ter einer großen Menſchenmaſſe, als in einer

Hauptſtadt, wo ſie ſelbſt der wachſamſten Poli—

zei entſchlupofen, und ihre Aufmerkſamkeit auf al—

le Art und Weiſe zu tauſchen und zu hintergehen

wiſſen. Solcher Menſchen giebt es in Berlin
eine Menge. Sie ſind feine oder grobe Betru—
ger, Unterhandler, Kupler, Gauner, Gaukler,
Taſchenſpieler, Aventuriers oder Glucksritter,
Mußiggäanger, Faulenzer, Bettler, Diebe u. ſ.

w. Alle dieſe Menſchen wollen leben, ſie wollen
eſſen, trinken, ſich kleiden, und wol gar die
Moden des Luxus u. ſ. w. mitmachen. Soll—
ten meine Leſer und Leſerinnen etwa zweifeln,

daß es ſolcher unnutzen Pflaſtertreter und
Taugenichtſe ſehr viele in unſrer lieben Haupt

ſtadt giebt, ſo konnte ich eine Menge Belege
fur die Wahrheit meiner Behauptung anfuhren.

Jedoch von vielen Beweiſen will ich nur einen
beibringen, welcher, ſo wie faſt alle meine
Beiſpiele, aus meiner eignen Erfahrung ge—
nommen iſt. Hier iſt er:

Vor
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Vor nicht gar langer Zeit. kam ein ziemlich

anſtandig in einem engliſchen Frak gekleideter

junger Menſch zu mir, der ſich fur einen Kan—
didaten der Rechte ausgab, und vorwandte:
daß er ſich einige Zeit in Berlin aufgehalten

habe, wahrend ſeines Aufenthalts aber von
einer langwierigen und ſchweren Krankheit be—

fallen ſei, wodurch er genothigt worden, alles
zuzuſetzen und ſich ſelbſt von ſeinen nothwen—

digſten Habſeligkeiten, als Waſche, Kleidern,
Buchern u. ſ. w. zu entbloßen, ſo daß er ganz
auſſer Stand ſei, ſeine Ruckreiſe nach Roſtock
zu ſeinem Onkel, einem dort angeſehenen Mann,
(deſſen Nahmen und Stand er nannte) anzu—

treten. Dieſer. Menſch wußte ſeine traurige.
Lage ſo herzruhrend zu ſchildern, daß ich mei—

nen Maun rief, welcher, eben ſo wie ich, zu
dem großten Mitleid mit ſeinem Schickſal
fortgeriſſen wurde. Ueberdies zeigte er in ſei

nem auſſern Benehmen einen gewäſſen Anſtand

und uberhaupt ein gewiſſes Weſen, welches
uns alle beide, nach einigen mit demſelben un
geſtellten Prufungen, glauben machte: er ſei.
kein Betruger, ſondern in der Thatein pauvre-

honteux, der um ſo mehr unſern Beiſtand

N 4 ver
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verdiene, weil ſeine Geburt und ganze Erzie—
hung ihn. zu etwas beſſerm beſtimmt zu haben

ſchienen Kurz, unſer beider Mitleiden mit ihm

riß uns ſo weit fort, daß wir ihn mit Klei—
dungsſtucken, Waſche und einem nicht unbe—

trachtlichen Zehrpfennig beſchenkten, und mit

den beſten Wunſchen fur ſeine in einigen Ta—

gen anzutretende Reiſe entließen. Er erwie—
derte unſre Wunſche und Geſchenke mit tau

ſend Segenswunſchen, und ſchied von uns mit
Thranen in den Augen, die er, wie er ſagte,
vergoß, weil es ihn auſſerſt ruhrte, bei ganj
unbekannten Menſchen ſo viele Wohlthätigkeit
und ſolch ein thatiges Mitleiden gefunden zu
haben, welches gewiß unter dem Monde ein

auſſerſt ſeltner Fall ſei.
Einigt Wochen nachher, als wir unſern

hullfsbedurftigen Reiſenden ſchon langſt in Ro

ſtock bei ſeinem Onkel glaubten, ging ich des
Nachmittags mit meinem Manne aus. Wir

waren beide, wegen der kalten Witterung,
verhullt, ſo daß man uns, wenigſtens aus
der Ferne, nicht erkennen konnte. Als wir

in dieſem unſern Jncogunito durch einige
Straßen gegangen waren, ſo kamen wir vor

dem
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dem Hauſe eines Pferde-Vermiethers vorbei;
und wen fanden wir hier? Keinen andern,
als unſern Kandidaten. Und was machte der

hier? Kaum ſollte man es glauben: der Ch—
renmann ſtand und handelte mit dem Ver—

miether wegen eines Schlittens, womit er ſich
dieſen Nachmittag ein Vergnugen machen woll

te. Aufangs wollten wir beide unſern Augen
nicht trauen. Weil der ſaubere Herr aber zu
kenntlich war, und ſogar ein Unterkleid, wel—
ches ihm mein Mann gegeben, auf dem Leibe

hatte; ſo gingen wir beide auf ihn zu. Mein
Mann redete ihn ſogleich mit einer ſehr un—
freundlichen Stimme an und nannte ihn einen

niedrigen Betruger, der das Mitleiden gut—
muthiger Menſchen zum Beſten hatte und ſich

auf anderer Unkoſten beluſtigte. Er bedrohte ihn
ſogär, daß er ihn ſogleich der Polizei anzeigen

und feſtſetzen laſſen wurde. Jedoch um Aufſe—

hen und Weitlauftigkeiten zu vermeiden, ge
ſchah dies nicht. Aber wie beſchamr ſtand der

Nichtswurdige vor uns da! Er wagte es
nicht, die Augen aufzuſchlagen! Und wie ſah

er ſich nach einem Rettungsmittel aus dieſer
Verlegenheit um! Endlich fing er an, einige

N— Wor



(G202
Worte herzuſtottern. Wir horten aber nicht dar—
auf, ſondern ſetzten unſern Weg fort, und ließen.

ihn in ſeiner Beſchamung bei ſeinem bedungnen

Schlitten ſtehen. Ob er ſeine Schlitten-Prome—

nade gemacht habe, oder ob ſie ihm durch unſre

ganz unvermuthete Darzwiſchenkunft verleidet

worden ſei? dies weiß ich nicht. Daß er aber
Berlin in einigen Wochen nachher noch nicht vere.

laſſen hatte, weiß ich, weil ihn mein Mann ein.
zwettesmal in einem außerſt eleganten Aufzuge,
und keinesweges in einem Bettlerkleide, auf dev

Straße traf. Wahrſcheinlich hat dieſer Nichts-—:
wurdige viele gutmuthige Herzen betrogen; und
ohne Zweifel weiden die Berliner von vielen, ja

von ſehr vielen ſolcher und ahnlicher Schurken
hintergangen.

Kurz, es leidet gar keinen Zweifel, daß Ber
lin mit vornehmen und niedrigen, armen und

reichen Taugenichtſen, mit halb beſchaftigten
und ganz geſchaftloſen Mußiggangern, und Ta-
gedieben angefullt ſei, die nicht wiſſen, woher
ſie ihren Lebensunterhalt nehmen, wie fie ihre
Zeit verbringen und die qualende Langeweile

todten ſollen, und daher auf allerlei Rafine—
ments gerathen, zu allerlel Kniffen und Beet

truge
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trugerelen ihre Zuflucht nehmen, und alſo bloß
auf Unkoſten der einfaltigen und gutgeſinnten

Eluwohner leben.

Von dieſen Mußiggangern und Taugenicht—
ſen ſind frellich diejenigen der Unſchuld, Sit—
tenreinheit und uberhaupt der ganzen Morali—
tat am gefahrlichſten, welche begutert und
reich ſind, welche daher von einem Genuß zu
dem andern eilen, von einem Vergnugen zu
dem andern ubergehen, bis ſie endlich alle Ge—

nuſſe und Vergnugungen erſchopft haben, und
ihnen nun nichis weiter ubrig bleibt, als daß

ſie ſich den grobſten Wohlluſten und Ausſchwei—

fungen jeder Art in die Arme werfen. Wer
Berlin kennt, wird wiſſen, wie viele ſolcher
unnutzer, verderblicher Geſchopfe es hier giebt,
und wie viel Unhell dieſe anrichten. Dieſe

ſind es meiſtentheiis, welche den Grund zu
ſehr vielen, ja zu dem meiſten Sittenverderb—

niß legen. Sie ſind es, welche der Unſchuld
nachſtellen, ſie durch allerlei Kunſtgriffe in ih—
re Schlingen zu ziehen und zu berucken wiſ—
ſen; welche ſehr viele junge und unwiſſende

Madchen durch allerlei Vorſpiegelungen von
Freundſchaft, Liebe, ewiger Treue und Erge—

ben
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benheit u. ſ. w. zuerſt an ſich locken, ſie ſo—
dann deſſen berauben, wornach ihnen geluſtete,

und ſie hinterher nicht ſelten im Stiche laſſen,

oder gar von ſich ſtoßen und dem großten
Elende preis geben. Sie ſind es, welche oft
um einen geringen, oft aber auch um einen
ungeheuren Preis dasjenige von ihnen er—
kaufen, wortein ihre narriſche Phantaſie
einen großen, ja den, großten Werth ſetzt.
Sie ſind es aber auch, welche eben ſo oft von
verſchmitzten Betrugern und Betrugerinnen be
trogen werden, welche ihnen ein bloßes einge—

bildetes Ding, das ſie vielleicht ſchon hun
dert und mehrmal verkauft hatten, fur etwas
Wirkliches und ſehr Reelles verkaufen, und
obendrein noch ihrer narriſchen Phantaſie, ih
rer betrognen Leichtglaubigkeit und Einfalt
lachen.

Aber nicht bloß das andre Geſchlecht, ſon
dern auch das unſrige, meine Leſerinnen, eilet

nach Berlin, als dem großen Schauplatz, als
dem ewigen Jahrmarkt des Vergnugens und
der Beluſtigungen, als einer Schutz- und Frei—

ſtatte gegen alle Thorheiten und Ausſchwei—
fungen. Die meiſten Frauenzimmer der Pro—

vinz
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vinz, vorzuglich junge Madchen, deren
Phantaſie leicht zu erhitzen iſt, konnen kaum
von dieſem irdiſchen Paradieſe ſprechen horen,

ohne daß ihnen ſogleich der Kopf ſchwindeit.
Wie viele Beiſpiele giebt es nicht, daß man—
ches junge Frauenzimmer ſich ſolche Herrlichkei—

ten, ein ſo ununterbrochnes Freudenleben, einen

ſtets heitern und unbewolkten Himmel in Ber
lm verſprach, daß es jede Gelegenheit hieher
zu kommen mit beiden Handen ergriff, ſeine
Heimath und die lieben Angehorigen gerne
verließ, und alles aufopferte, was ihm nur
lieb und werth ſeyn konnte, um zu dem Be—

ſitz des erſehnteſten Gutes zu gelangen, nem—

lich zu dem Glucke, eine Bewohnerinn von
Berlin zu werden. Wie viele Beiſpiele giebt
J nicht, daß junge Madchen ſo gar ihren El—

tern und Angehorigen in der Provinz heimlich ent

wichen und gerades Weges nach Berlin kamen,

um hier, wie ſie vermeinten, ihr Gluck zu
machen? Aber wie ſehr fanden ſie ſich gewohn

lich hinterher betrogen! Wenn es der einen
oder der andern je gluckte, ſo gereichte gewiß
hunderten gegen Eine ein ſolches Wageſtuck

zum Verderben.

Sehr
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Sehr viele junge und bejahrte Frauenzim—

mer, verheiratheten und ledigen Standes,

kommen nach Berlin, weil ſie in ihrer Vater—
ſtadt oder in ihrem Geburtsdorfchen tillen

Fehltritt thaten, wodurch ſie die Augen ihrer
Nachbaren und Bekannten auf ſich zogen, und

Anlaß zu allerlei Spottereien, Neckereien uud
liebloſen Anmerkungen und Verunglimpfun—
gen gaben. Dieſen und andern kleinern und groößern

Unanuchmlichkeiten glauben ſie ſich zu entziehen,

wenu ſie, ferne von dem Ort ihres Fehltritts oder

Falles, unter einer großen, faſt unuberſehbaren
Menſchenmenge leben. Oft gelingt ihnen ihr

Plan; oft wird das in der Provinz zu Fall
gekommne, entehrte Madchen, oder das mit

Schimpf und Schande gebrandmarkte Weib,
fur ein unſchuldiges, unverdorbnes, gutartiges

Weſen gehalten, und zwar bloß deshalb, weill
ſie aus der Provinz kamen; ja was noch mehr

iſt, man halt ſie fur recht ſeltne Erſcheinun—
gen, die der Aufmerkſamkeit allerdings ſehr
werth ſind u. ſ. w. Oft gelingt es ſolchen Ge
ſchopfen ſo gar, daß ſie in der Hauptſtodt ihr
Gluck machen, und eine glanzendere RNolle

ſpielen, als ſie in ihrer Heimath je warben ge
ſpielt
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ſpielt haben. Jedoch oft und gewiß ſehr oft
iſt ihr Schickſal traurig und ihr Eude ſchreck—
lich. J

Nicht aber bloß Frauenzimmer aus den
4

hohern Klaſſen nehmen ihre Zuflucht zu ſol—
chen Wandrungen von der Provinz in die
Hauptſtadt: ſondern ganz vorzuglich Madchen
und Weiber aus der niedrigſten Menſchentlaſ—

ſe. Weibliche Dienſtboten, welche ihren Herr—
ſchaften nicht gehorrhen wollen, welche wegen

eines Fehlers oder Verſehens bezuchtigt wur—
den, oder welche ſich eines groben Verbrechens,

einer Ausſchweifung u. ſ. w. ſchuldig machten,
verlaſſen ihr Stadtchen oder ihe Dorf und kom—

men nach Berlin.“ Vft laſſen ſich auch Geſchopfe

aus dieſer Menſchenklaſſe durch einen gewiſſen
verfuhreriſchen Schein blenden. Sie glauben
z. B. daß hier mehr zu verdienen und erwerben

ſei, daß fie hier weniger Arbeit und ein beque
meres Leben fuhren koönnen u. ſ. w.

Dieſe und tauſend andre Umſtande locken freillch

auch manches unverdorbne Geſchopf herbei. Aber

die Anzahl der verdorbnen und der aller weg—

geworfenſten iſt ohne Zweifel die beiweiten
großere.

Wie



C 208
Wie lange diejen igen aus dieſer Menſchenklaſſe,

welche in der That noch unverdorben und unver—

fuhrt hier her komrnen, unverdorben und unver—
fuhrt bleiben? dien bedarf wol keiner Beantwor—

tung. Von allen, was ein ſolches unwiſſendes
und oft unbefangnes Madchen um und neben ſich

ſieht, wird es gleichſam verblendet und
ſchwindeln gemacht. Bald geluſtet ſeinem
Gaum nach dieſer und jener erlaubten und ver—
botnen Speiſe; er wird darnach deſto luſterner,

je ofter es dieſelbe ſieht; endlich kann es ſich nicht
mehr halten; es rvill, es muß davon genießen;

es ſtrecket alſo ſeine Hand darnach aus und
ſein Fall iſt nahe es iſt ſchon gefallen es hat
ſich der Verſuchung preisgegeben und iſt dar—

in umgekommen.

O ihr armen, unglucklichen Geſchopfe, die ihr
euch von dem tauſchenden, verfuhreriſchen

Schimmer des Glucks, von dem leidigen Durſt
nach Geld und Szchatzen verleiten ließet, eure
Heimath, den Wohnſitz der Unſchuld, det ach—

ten hauslichen Freude und des wahren Lebenege
nuſſes zu verlaſſen, o wie dauert ihr mich! Denn

was tauſchtet ihr gegen jene hauslichen Freuden,

gegen jenen Lebensgenuß, gegen eure Unſchuld

und
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und Unverdorbenheit ein? Gewiß nichts, als
verdoppelte Lebensburde, als Muhſeligkeiten und

Plagen, als glanzendes Elend, als Vorwurfe
eures Gewiſſens, als qualende Reue. O waret

ihr in eurer Heimath geblieben! gewiß ihr wa—

ret glucklicher! Doch genug hiervon.
So iſt alſo Berlin, wie meine Leſer und Leſe—

rinnen ſehen, ein Zufluchtsort, eine Schutz- und

Freiſtatte, fur alle Stande, fur Hohe und Nie—
drige, fur Reiche und Arme, fur Schurken und

Boſewichter, fur gefallne, verfuhrte, entehrte
und beſchimpfte Madchen und Weiber, kurz fur

die beſten und edelſten, und fur die unwurdigſten

und verworfenſten Menſchen, nicht bloß aus den
Staaten unſers Konigs, nicht bloß aus Deutſch
land, ſondern auch aus den entlegenſten Landern
Europas. Denn unter der milden Regierung unſe—

rer Landeshoheit findet bei uns ein jeder Aufnah

me und Schutz, und, wenn ers darnach anzu—
fangen weiß, Lebensunterhalt und Fortkom—

men“). Dies letzte iſt beſonders der Grund,

warum
H Hier ließe ſich die Frage aufwerfen: ob es fur ein

Land gut ſei, Auslander aufzunehmen und ihnen
nicht bloß burgerlichen Erwerb zu verſtatten, ſon

dern
Man. Keuſch. 2. Bd. O
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warum ſo viele Auslander nach den preußiſchen

Staaten und insbeſondre nach Berlin ſtrohmen.

Mancher, dei ſein Vaterland verlaſſen mußte,
weil er ſich den Weg zu ſeinem Fortkommen und

Gluck daſelbſt verſperrte, kommt nach Berlin,
und findet hier Fortkommen und Gluck.

Muß aber dieſer Zuſammenfluß von ſo vielen
guten und boſen Menſchen, von ſo vielen geſchick

ten und ungeſchickten, von ſo vielen gebildeten,

geſitteten und von ſo vielen ungebildeten, entar—

teten und durchaus laſterhaften und verdorbnen,

muß, ſage ich, dies nicht den großten Einfluß
auf die Sitten der Einwohner Berlins haben?
Konnen unter ſolchen Umſtanden dieſe wol rein

und unverdorben ſeyn? Konnen Keuſchheit und

Tugend wol ſehr haufige Erſcheinungen ſeyn?

Nein gewiß nicht. Doch hiemit will ich keines—

weges

dern ſie in offentliche Aemter zu ſetzen, und ihnen

dabei oft, bloß weil ſie Auslander ſind, den Vor
zug vor Eingebohrnen einzuraumen? Der Staat,
dunlt mich, iſt zuerſt ſeinen eiguen Gliedern Brod
und Unterhalt ſchuldig; und er handelt alſo nicht

gauz gerecht und weiſe, wenn er ihuen dies durch

Fremde ſckmalert oder gar entzieht. Doch ich ver
ſtehe mich nicht auf Staatswirthſchaft; es mogen
alſo andre dieſe Fragen beantworten.
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weges geſagt haben: daß in Beilin gar keine
Keuſchheit und Sittenreinheit mehr anzuttdffen
ſei. Dies ſei ferne von mir; denn ich kenne ſelbſt

Ausnahmen. Es wurde ja auch ein Ungluck fur
den Staat ſeyn, ja man mußte ſo gar befurch—

ten, daß derſelbe ſeinem Untergange uahe ſei,
wenn alle Tugend und insbeſondre alle Sitten—

reinheit aus der Hauptſtadt verbannt ware.
Denn der Einfluß, welchen die Hauptſtadt auf
die Einwohner eines ganzen Landes hat und ha—

ben kann, iſt in die Augen fallend; ja man kann

behaupten: mit ihremSinken undSteigen ſei auch

das Sinken und Steigen der nahe und entfernt
gelegenen Provinzen, und mit ihrem Sturz auch
der Sturz von dieſen faſt nothwendig verknupft.

Welche Folgen laſſen ſich aber aus dem Geſag—

ten, in Abſicht unſrer oben aufgeworfenen Fra—
gen, herleiten? Offenbar dieſe: daß die Man—

ner allerdings Urſache haben, in die
Treue ihrer Weiber und in die Keuſch—
heit und Tugend unſres Geſchlechts
uberhaupt einiges Mißtrauen zu ſez—
zen; daß ſie in dieſem Mißtrauen
aber nicht zu weit gehen muſſen, weil
es der glucklichen Ausnahmen von der

O 2 ziem
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ziemlich allgemeinen Regel immer
noch, ſelbſt an ſolchen Orten, wo das
Sittenverderbniß in der That groß
iſt, viele giebt. Eine zweite Folge iſt die—
ſe: Das Sittenverderbniß iſt nicht
uberall gleich groß und ſo groß, wie
in der Hauptſtadt. Man gehe zu den
Staädten und Dorfern der Provluz
und man wird ſich von dieſer Wahr—
heit uberzeugen.
Ein anderer vorzuglicher Grund der Ausſchwei

fungen in Berlin iſt der ubertriebne und alle
Maaß und alles Ziel uberſchreitende Luxus, oder
Aufwand fur Bequemlichkeiten, Gemachlichkei—

ten des Lebens, fur Pracht und Ueppigkeit jeder

Art. Es wurde mich hier zu weit von meinen
Zweck abfuhren, wenn ich die ſammtlichen ver—

derblichen Folgen des Luxus und ſeinen Einfluß

auf Sitten, Denkart und Handlungsweiſe der
Menſchen im allgemeinen, und auf einzelne Tu—

genden und Vollkommenheiten insbeſondre,
auseinander ſetzen wollte; daher ſoll es mir ge—

nugen, bloß den Einfluß deſſelben auf Sitten—
reinheit und Keuſchheit mit einigen Fingerzeigen

angedeutet zu haben.

Der
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Der Luxus iſt eine Krankheit, welche von

Tage zu Tage weiter um ſich greifet, und, vor—
zuglich in unſer Hauptſtadt, bet allen Standen,

von den hochſten bis zu den niedrigſten, leider
nur zu ſichtbare Spuren zeiget. Beiſpiele davon

mag ein jeder meiner Leſer und Leſerinnen aus
ſeiner eignen Erfahrung nehmen.

Der durch Luxus verweichlichte, erſchlaffte
und entkruftete Menſch, fuhlt in ſich kein Hin
ſtreben nach grdßen und erhabenen Tugenden und

Vollkommenheiten. Seine Aufmerkſamkeit

und ſeine ganze Thatkraft iſt bloß auf ſeine
hundert tauſend Bedurfniſſe gerichtet. Dieſe

ſucht er zu befriedigen; und alles, was nicht
hierauf Bezug hat, liegt gleichſam außer ſeinem

Kreiſe. Er halt daher nicht ſelten die nie—
drigſten Mittel fur erlaubt, um zu dieſem ſeinen
Ziel zu gelangen; und auf dieſe Weiſe entſpringt

bei ihm eine Thorheit aus der andern, und ein

Laſter aus dem andern.

Ein ſolcher in Lurus verſunkener Menſch
ſieht z. B. daß ein andrer es ihm an Auſwand,

Pracht, an koſtlichen Kleidern, ſchonen Meu—
beln, oder reicher Equipage zuvor thut; er fuhlt,

O 3 daß
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daß dieſen zu erreichen ſeine Krafte uberſteigt,
wenn er ſie gleich noch ſo ſehr anſtrengen wollte;

dies erfullt ſeine ganze Seele mit Unmuth, Bitter—

keit und Haß. Er beneidet jenen wegen ſeines Vor

zugs, und rächet ſich, weil er an ihm keine Rache
uben kann, an andern, welche unter ihm ſtehen;

er laßt dieſe ſeine ganze uble Laune, ſein drucken

des Uebergewicht fuhlen, damit ſſie erkennen,

daß er mehr, daß er beſſer iſt, als ſie, ſo wie
er es zu ſeinem Verdruß fuhlen und erkennen
muß, daß jener beneidete Gluckliche reicher,
großer und erhabner iſt, als er. Oft unterdruckt

er den in ſeinem Herzen aufſteigenden Unmuth,
Haß und Neid: dafur giebt er aber andern noch

niebrigern Leidenſchaften bei ſich Raum. Um es

jenem glucklichen Sterblichen an Pracht und
Reichthum gleich, oder wenn mogllch, zuvor zu

thun, ſetzt er alle Triebrader der Heuchelei in

Bewegung, haſchet nach der Gunſt der Großen,
ſchmieget und bieget ſich, und kriechet vor ihnen
in dem Staub; kurz er laſſet keine Kunſtgriffe,

um zu ſeinen Zweck zu gelangen, unverſucht,
und ſollten ſie auch das Verderben ſeines Neben—

menſchen, das Elend von tauſenden ſeiner
Mitgeſchopfe zur Folge haben. So erzeugt

alſo



G215
alſo der Luxus ein Heer von Thorheiten und
Laſtern.

Ein junges Frauenzimmer ſieht eine Mit—
ſchweſter, von gleichem Alter, Stand u.
ſ. w., eine glanzende Laufbahn betreten. Es
ſieht, daß ſie ſich mit Seide und koſtlicher Leinwand

kleidet, daß ſie mit Gold und Edelgeſteinen und

dem ſchonſten Geſchmeide pranget, in einer
prunkvollen Equipage einherſtolziret, Schauſpiele,

Konzerte, Balle oeſuchet, kurz alle Luſtbarkeiten

genießet, und ſich beſtandig in der Geſellſchaft
eines liebenswurdigen jungen Maunes befindet,

der ſie auf Handen zu tragen, ja anzubeten
ſcheint, dem jeder Wink, jede ihrer Minen
ſchoin Befehl iſt; dieſes alles hort und ſieht ein
junges Madchen. Dadurch wird ſeine Einbil—
dungskraft erhitzt; es traumt ſich ſeine Geſple—

linn in dem Beſitze des großten Erdenglucks, be—

neidet ihr ein ſolches glanzendes Schickſal und
ſchamet ſich ſeiner eignen Niedrigkeit, in Vergleich

mit jener Hoheit. Oft ſchlagt dies den Muth der
Beobachterin nieder; oft aber erhebt es denſelben.

Sie halt ſich fur eben ſo ſchon, reizend und verfuh—

reriſch, als jene, jund daher fur eben ſo wurdig,

das Herz eines jungen reichen Herrn zu feſſeln,

O 4 und
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und mit ihm Gluck und Hohheit zu thel—
len. Dieſes Gefuhl ſpornt ſie an, allen
Zauber der Jugend, Schonheit und An—
muth ſpielen zu laſſen, um ſo ein Herz zu er
obern. Jhre Plaue ſchlagen aber fehl; ſie
macht gar keine Priſe, oder wenigſtens keine
ſolche, die die Wunſche ihres Herzens befrie—
digt, und ſie jener beneideten und glucklich ge—

ſchatzten Geſpielin an die Seite ſetzt. Voll
Unmuth und Aerger uber ihr Schickſal wirft
ſie ſich daher dem erſten beſten in die Arme,
von dem ſie wenigſtens hoffet, daß er ſie et
was hervorhehen, daß er ſie etwas auszelch
nen werde. Sie wird alſo das Opfer der ver—
fuhreriſchen Prachtliebe, des verderblichen Luxus.

O glaubt es, meine Mitſchweſtern, daß auf
dieſe Weiſe manches Madchen ſeine Unſchuld

und Tugend verliert. Faſt ein ahnliches Schick-
ſal hatte die bedauernswerthe Albertine S.,
eine meiner fruheſten Jugendfreundinnen. Jhe

re Geſchichte iſt kurzlich dieſe:

Sie erhielt von ihren Eitern, welche zwar
nicht reich waren, aber dennoch ihr gutes Aus—

kommen hatten, eine ſehr zweckmaßige Erzie
hung; das helßt. ſie wurde in allen Dingen

unter
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„unterrichtet, welche man von einem jungen

Frauenzimmer von Erziehung nur fordern kann.

Vorzuglich aber ſuchte ihre Mutter ihr Herz
zu bilden, und ſie zu einer recht guten Gat—
tinn und Gehulfinn eines Mannes vorzuberet—

ten, den, wie ſie hoffte, ihr das Schlckſal
ganz gewiß bald zufuhren wurde. Albertine
vereinigte in ſich die glucklichſtten Anlagen des
Kopfes und Herzens, und ward durch die Ent—
wickelung dieſer ihrer vortrefflichen Anlagen
um ſo mehr die Freudegihrer Eltern, weil ſie
ihr einziges Kind war, von dem ſie ſich allen
Troſt und allen Beiſtand in ihrem Alter ver—

ſprachen. Beide Eltern liebten ihre Tochter
aufs zartlichſte, und gewahrten ihr gerne alle
Freuden, welche unſchuldig waren und auf ihr
jugendliches Herz keine, ſelbſt nicht einmal die

entfernteſten nachtheiligen Eindrucke machen

konnten. Sie wachten aufs ſtrengſte uber ih—
re Unſchuld und Sittenreinheit, und empfah—
len ihr dieſe Tugenden beſtandig als die ſicher—

ſten Grundlagen zu ihrem zukunftigen Gluck.
So gute und vortreffliche Grundſatze Albertine
ſchon in ihren fruhſten Jahren zeigte, ſo war
ſie dennoch nicht frei von aller Eitelkelt und

O 5 Liebe
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Liebe zur Dracht und zum Aufwand; und dies
ward, wie wir ſehen werden, die Klippe, wor
an ihre Tugend ſcheiterte.

Ein gewiſſer junger Mann von Familie
Graf von R., lernte Albertinen kennen. Sie
machte einen ſtarken Eindruck auf ſein hoch—
grafliches Herz; und er wunſchte nichts mehr

als Albertinens Gemahl? o das ware ja
eine Meſalliance geweſen; nein, er wunſch

te nichts ſo ſehnlich, als Albertinens er—
klarter Liebhaber zu werden.

Hatte er einen ſolchen Wunſch gegen Alberti—
nen laut werden laſſen, ſo darf man wol nicht

wwei

Meitne Leſer und Leſerinnen werden vermuthlich

wiſſen, daß diejenigen Erdenſohne und Erden
tochter ſich ſo zu nennen pflegen, welche vor ih
ren Nahmen das Wortchen von ſetzen; und
daß daher andre ehrliche Leute nicht von Fami—

lie ſiud, wenn dieſe gleich tauſendmal mehr Fa
milie haben als jene.

*xd) Eine ungleiche, ſtandeswidrige Heirath. So
pflegt man eine Heirath zwiſchen Adlichen und
Burgerlichen, oder auch zwiſchen Altadlichen
und Neuadlichen zu nennen; und eine ſolche
Heirath wird von vielen fur eine Todſunde ge
gen den Ahuenſtolz gehalten.
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zweifeln, daß dieſe den Herrn Grafen mit aller
ſeiner Verliebtheit ganz nachdrucklich wurde zur

Ruhe verwieſen haben; denn ſie dachte nicht ſo

kleinlich oder niedrig, wie ſehr viele unſrer Mad—

chen und Weiber, welche ſich durch das Wort—

chen von, durch einen Stern auf der Bruſt,
durch einen Orden, durch eine ſchone Uniſorm
u. ſ. w. nur gar zu leicht ſchwindlich machen,

nur gar zu leicht den Kopf verrucken laſſen. Er
war alſo ſchlau genug, treue Freundſchaft und

warme, innige, ewige Liebe zu heucheln. Hie—

durch betrog er das unbefangne Herz Alberti—
nens; hiedurch betrog er ſie ſo ſehr, daß ſie alle
ihre Schlauheit (denn jedes Madchen, ſelbſt das

allergutmuthigſte, iſt nicht frel von kleinen Ran
ken und Jntrigen, wenn der Zuſtand ſeines Her
zens es zu erfordern ſcheint) aufbot, um ihm
Etugang in ihr elterliches Haus zu verſchaffen.
Es koſtete ihr allerdings viele Ueberredung, viel

Bitten und viele Thranen; denn die vorſichtigen
Eltern wollten es durchaus nicht verſtatten. End
lich aber gelang es ihr.

Wer war jetzt wol glucklicher als Albertine?
Wer war wol froher als der Graf, der ſich dem
Ziel ſeiner Wunſche mit einmal ſo nahe geruckt

ſah?
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ſah? Er ſuchte nun das Zutrauen der Eltern zu ge
winnen; denn Albertinens Herz hatte er,wie wir

a

wiſſen, ſchon ganz gewonnen. Jedoch war jenes
nicht ſo leicht, als er vielleicht geglaubt hatte. Sie
erlaubten ihm zwar, dann und wann in ihr Haus

zu kommen und mit Albertinen Umgang zu ha—

ben: aber nie verſtatteten ſie, daß er mit ihr al“

lein war, daß er mit ihr Promenaden machte,
ſie ins Schauſpiel fuhrte u. ſ. v. Dieſe Be
ſuche ſetzte der Herr Graf einige Zeit fort; aber
es war ihm nur zu deutlich abzumerken: daß ſie
ihm lange Weile machten; ſo ſehr er auch uber—

zeugt war, daß ihm die offnz und unbefangne
Albertine liebte. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß

die Eitern auch auſſer dem Hauſe ſowohl den
Grafen als Albertinen ſehr genau beobachteten,

und uber alle Tüitte und Schritte des einen und
des andern ſorgfaltig wachten, (denn ſie wußten,
daß das Herz eines Madchens ein gar ſchwaches

Ding iſt). Nie durfte Albertine jetzt ausgehen,
ohne von ihrer Mutter oder jemand anders be

gleitet zu werden. War ſie in den Geſellſchaften

ihrer Jugendfreundinnen, welches ihr nicht un—
terſagt war, ſo mußten ſie gewiß uberzeugt ſeyn,

daß kein Unberufner ſich in dieſe Geſellſchaften
ein
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einſchleichen durfte und konnte u. ſ. w. Kurz,

die Eltern wandten alle Sorgfalt an, ihre Toch—

ter vor den Fallſtricken des Grafen, an deſſen
aufrichtiger Liebe ſie beide zweifelten, und dem

ſie ihre Tochter' zu geben nicht geneigt waren,

wenn er gleich in vollem Ernſte um ihre Hand
angehalten hatte, zu bewahren. Ja ſie waren
aus verſchiednen triftigen Grunden ſchon im Be—

griff, dem jungen Herrn auf eine feine Weiſe den

Zutritt zu ihrem Hauſe zu unterſagen, und gin—
gen daruber mit einander und mit Albertinen
(der ſie mehr Starke der Vernunft als der Lei—

denſchaft zutrauten) offenherzig zu Rathe, wie

dies am beſten anzufangen ſeyn mogte, als ſie
am folgenden Morgen ihre Tochter vermiß—
ten. Denn man denke ſich den Schreck die—

ſer unglucklichen Eltern der niedrig denkende
Graf hatte ſie zu bereden gemußt, mit ihm heim—
lich in der Nacht Berlin zu verlaſſen und in die
weite Welt zu gehen. Sie war nicht ſein Weib,

ſondern bloß ſeine Maitreſſe geworden. Jhre
unglucklichen Eltern verweinen die kummervol—

len Tage ihres Lebens. Doch ich breche dieſe
traurige Geſchichte ab.

Alber
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Albertine ward alſo das Opfer ihrer Eitelkeit

und Prachtliebe; und dies iſt, wie ich nochmals
wiederhole, das Schickſal ſehr vieler jungen Mad

chen. Sie verſtatten einem jungen Manne, ſich
ihnen zu nahen. Anfangs geſchieht dies mit Zu

ruckhaltung und Beſcheidenheit; nach und nach

wird er aber dreiſter und zudringlicher, ſchleichet

ſich in ihr Herz ein und bemeiſtert ſich deſſelben
zuletzt ganz. Er war ſchlau genug, dieſen Beſitz

mit tauſend Verbindlichkeiten, die man ihm
theils nicht abſchlagen konnte, theils nicht abſchla—

gen wollte, zu erkaufen; er machte z. B. kleinere

und großere Geſchenke, half bald dieſem bald je—
nem Bedurfniſſe des Luxus und der Mode ab;
bald war es ein Halstuch, bald ein Kopfſchmuck,

bald ein Geſchmeide, was man ſich wunſchte

oder zu wunſchen ſchien. Dies alles wurde
ſogleich herbei geſchafft, und tauſend andre Dinge

nebenher, womit man den entfernteſten Wun
ſchen ſchon zuvor kam: Hiedurch erwarb ſich der

Freund den Nahmen eines Liebhabers,
eines Anbeters; hiedurch erwarb er ſich aber
auch ein großes Recht auf die Erkenntlichkeit
ſeiner Angebeteten. Und womit ſollte ſie dieſe
Erkenntlichkeit an den Tag legen? Womit ſollte

ſie



223)
ſie ihren Liebhaber, ihren Aubeter bei guter
Laune erhalten, daß er alle ihre tauſend und

aber tauſend kleinen Bedurfniſſe gerne befrie—

digt? Womit anders, als mit kleinen Guuſt—
bezeugungen? Doch mit dieſen kleinen Gunſt—
bezeugungen iſt der Anbeter nur ſelten zufrie—

den; denn das menſchliche Herz iſt unerſatt—
lich in Wunſchen; er fordert alſo mehr, und
die Geliebte ſeines Herzens iſt ſchwach genug,
mehr zu bewilligen; er fordert endlich alles,
und ſie iſt ſchwach genug, ihm alles zu ge—
wahren. Und iſt dies geſchehen, was bleibt

ihr daun noch ubrig? Wird ſie wol im Stan—

de ſeyn, ihren Liebhaber noch lange zu feſ—

ſein? Oder wird ſie ſich nicht vielmehr bald
von ihm verlaſſen, von der Welt verachtet
und verſpottẽt, und vielleicht dem großten
Elende preis gegeben ſehen?

O ihr Madchen, laßt Euch alſo dieſe Leh—
ren recht ans Herz gelegt ſeyn: „Jſt Euch
Eure Keuſchheit, Eure Tugend und
Euer Gluck lieb; ſo raumet keinem
Zungling eintges Recht auf Eure Er—
kenntlichkeit ein. Lernet Eure Be—
durfniſſe einſchranken, und laſſet

Euch
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Euch nie von dem Strohm des Luxus
und dem Schwindel der Moden ſo ſehr
fortreiſſen, daß ihr die Sklavinnen
derſelben werdet. Denn iht habt geſehen:
daß zu große Prachtliebe, zu große Luxus- und

Mode-Sucht, die Quellen des Verderbens fur
Tauſende Eurer Mitſchweſtern werden. Jhr habt

geſehen, wie ſehr der Luxus mit ſeinem gan—

zen Gefolge die Herzen der Menſchen tyran—
niſirt, und wie durch ſeinen verderblichen Ein

fluß Leidenſchaften aus Leidenſchaften, Laſter

aus Laſter entſpringen. Befolgt Jhr dieſe
meine wohlgemeinten Rathſchlage, ſo werden
die Manner weit weniger Urſache haben, uber

Thorheiten, Sittenloſigkeit, Ausſchweifungen
und Laſter unſers Geſchlechts zu klagen; ſo
werden ſie anfangen, großeres Zutrauen in
unſre Keuſchheit und Tugend zu ſetzen.

Erziehung, fehlerhafte Erziehung, legt fer—

ner den Grund zu der Laſterhaftigkeit ſehr
vleler junger Madchen. Eigentlich iſt fur, die

Erziehung, ſowol des unſrigen als des mann—
lichen Geſchlechts, ſehr ſchlecht geſorgt; ohn—
geachtet einige Herrn, welche ſich Erzleher

nennen, kein Bedenken tragen, mit voller
Lunge
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Lunge und mit vollen Backen unſer Zeitalter
als das philoſophiſch-padagogiſche zu lobprei—
ſen und auszupoſaunen. Wenn dieſe Herren

wiſſenſchaftlichen und gelehrten Unterricht mit

Erzlehnug fur einerlei halten, ſo mogen ſte
Recht haben; ſonſt aber wol, meines Be—
dunkens, ſehr irren. Denn welcher Erzie—
hung genteßen unſre meiſten Knaben und
Junglinge auf Schulen, Gymnaſien und Aka—

demien? Wie werden dort ihre Sitten gebil—
det, ihre Herzen zum Guten hingelenket?

Welcher Erziehung genießen unſre Madchen in
Schulen, Penſionsanſtalten u. ſ. w. O ich
mogte weinen, wann ich daran gedenke, daß
unſer aufgeklartes Jahrhundert uber dieſen
Punkt entweder ſo unwiſſend oder ſo nachlaßig

iſt! Jch mogte weinen, wann ich ſehe, wie
in den ſogenaunten Erzlehungsanſtalten junge
Madchenherzen nicht bloß verſaumet, ſondern

verwahrloſet und verdorben werden!

Ein jeder geſteht die Wichtigkeit einer zweck—

maßigen Erziehung ein, denn in tenebris am—
bulans pedes oſfendit; das heißt: wer im

Finſtern wandelt, kann leicht anſtoßen und

fallen; und gleichwohl ſucht man nitht ernſt—

Man. Keuſchh. 2. Bd. p lich
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lich, das Fehlerhafte der gewohnlichen Erzie—

hungsart der Madchen, ſowohl aus den nie—
dern als aus den hohern Klaſſen, zu verbeſ—

ſern; denn die meiſten Verſuche dieſer Art
ſind nichts anders, als Schloſſer in der Luft.
Faſt ſollte man daraus ſchließen, daß man un—
ſer Geſchlecht dieſer. Aufmerkſamkeit gar nicht

werth halt.

Doch es iſt ja nicht meine Abſicht, das Feh—
lerhafte bei der offentlichen ſowohl als hausli
chen Erziehung der Madchen zu rugen, und
Vorſchlage zur Verbeſſerung zu thun; denn zu
dieſem Geſchaft fuhle ich meine Krafte zu
ſchwach und die Grenzen dieſer Schrift vlel zu

enge; ſondern ich will bloß geſagt haben: daß
mangelhafte Erziehung den Grund zu vielen

Thorheiten und Ausſchweifungen leget, und
die Manner in vielen Faullen berechtigt, ubet
Mangel an Keuſchheit und Sittenreinheit bei
dem weiblichen Geſchlechte zu klagen.

Es iſt freilich nicht zu leugnen, daß es noch

hie und da Mutter giebt, welche auf die Er—
ziehung ihrer Tochter die großte Sorgfalt veri
wenden; und daß manches Madchen, ſelbſt in

un
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unſerm lieben Berlin, eine gute haueliche Bil—

dung erhalt: aber eben ſo gewiß iſt es, daß
dieſe Beiſpiele ſehr ſelten ſind, und, wie es
mir ſcheint, von Tage zu Tage ſeltner wer—
den. Man gehe alle Klaſſen der Einwohner
unſrer Hauptſtadt durch; man ſehe wie die
Tochter der gemeinſten Handwerker, wie die
Tochter der Vornehmen und Großen erzogen

werden; und man wird finden, baß bei den
einen hierin, bei den andern darin gefehlt wird.

Der Burger z. B. giebt ſeiner Toch
ter eine Erziehung, welche ihrem Stande
gar nicht angemeſſen iſt. Jſt er wohl—
habend, ſo glaubt er aufs beſte fur ihr Gluck
zu ſorgen, wenn er ſie zu einer vornehmen

Dame erzieht. Er laäßt ſie daher in allen
welblichen Kunſten und Geſchicklichkeiten unter—

richten; er halt ihr einen Tanzmeiſter, Muſik-—
meiſter, Sprachmeiſter u. ſ. w.; ſie lernt Putz

machen, ſticken u. dergl. Es wird ihr verſtat—

tet, ſich mit Bucherleſen, Beſuch geben, Spa—
tzierengehen u. ſ. w., die Zeit zu vertreiben.

Auf dieſe Weiſe verliert das Madchen Sinn
und Geſchmack fur hausliche Beſchaftigungen,

P 2 gro—
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grobere und ſchwerere Arbelten; kurz, lihr

eigner Stand fangt an ihr widrig und eckel—
haft zu werden und ſie ſucht denſelben zu verlaſ—

ſen, und ſich zu einem hohern hinaufzuſchwin—

gen. Bisweilen gelingt ihr ein ſolcher Ver—
ſuch, oft aber ſcheitern ihre Entwurfe. Ein
Mann ihres Standes wagt es nicht, um ihre
Hand ſich zu bewerben, theils weil er wohl
einſieht, daß er den Aufwand, wozu ſie ge—
wohnt iſt, nicht beſtreiten kann, oder daß er

an ihr in ſeiner Wirthſchaft eine unbrauchba—
re oder gar ſchadliche Gehulfinn haben wurde;

theils, weil er furchtet, daß ſie ihm ihre
Hand verweigere, indem ſie nach hohern Din—
gen trachtet, und kelnen andern Mann zu wah—
len entſchloſſen iſt, als der einen Titel und große

Einkunfte hat.

Jſt ein ſolches Madchen nicht reich, oder be—

ſitzet ſie nicht andre vorzugliche Eigen—
ſchaften, ſo wird ſie von den Herrn mit Titel und

großen Einkunften nicht geſucht, weil es dieſen

eben nicht ſchwer wird, eine ſtandesmaßige Wahl

zu treffen. Jſt ſie ja ſo glucklich, das Ziel ihrer
Wunſche zu erreichen, ſo iſt dies noch kein großes

Gluck. Der Mann hob ſie, ihres Reichthums

wegen,
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wegen, aus ihrem niedrigen Stande heraus
Sollten daraus, wenigſtens in ſehr vielen Fal—

len, nicht tauſend Jnkonvenienzen und Unan—
nehmlichkelten fur den einen und den andern

Theil entſtehen? Doch dieſe Frage bedarf keiner

Beantwortung; das Ja und Nein, das Wie
und Warum, fallt von ſelbſt in die Augen.

Jene vornehm erzogne Burgertochter fuhlet
nicht bloß einen Widerwillen und Eckel gegen ih—

ren Stand; ſondern ſie wird auch fruhzeitig mit

dem Luxus, den koſtſpieligen Moden, den feinen
oft aber auch verderblichen Sitten und Gewohn—

heiten der hohern Stande vertraut gemacht.
Sie kleidet ſich prachtiger, als es ihrem Stande
und ihrer ubrigen Lebensart angemeſſen iſt. Da
durch erſchopft ſie den Beutel der Eltern zu ſehr;

dieſe wollen nicht alles anſchaffen, was ſie nothig

hat, um die einmal angefangne Rolle fortſpie—

len zu konnen. Hiedurch glaubt ſie ſich in den
Augen ihres Gleichen und in den Augen derer,

zu denen ſie ſich aufzuſchwingen verſuchte, ernie—

drigt, entehrt und beſchimpft. Sie muß alſo zu

andern Mitteln ihre Zuflucht nehmen; ſie muß
ſich einen reichen, einen großmuthigen Lieb
haber anſchaffen, der das erſetzt, was die nicht

P 3 allzu
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allzu beguterten oder die ſparſamen Eltern ihr

nicht gewahren konnen oder wollen. Zeichnet
ſie ſich durch eine gluckliche Bildung, Schon—

heit, Anmuth u. ſ. w. aus, ſo halt es nicht
ſchwer, einen ſolchen Liebhaber, ſelbſt aus den

hohern Klaſſen, zu finden. Denn giebt es
nicht Beiſpiele in Menge, daß ſelbſt gnadige

Herren, Barone und Grafen ſich aus ihrer
Hohe zu der Niedrigkeit einer gemeinen Bur—

gerstochter herablaſſen, und ihrer Schon—
heit und ihren Reizen eine Zeitlang hul—

digen?

Umſonſt aber konnen dieſe, Herrn ihren
Stand und ihre Wurde unmoglich verleugnen;

denn das ware zu große Selbſtaufopferung.
Das gute Burgermadchen muß dankbar ſeyn;

das heißt: es muß die Schuldforderung des
gnadigen Herrn nicht mit baarer Munze be—
zahlen, ſondern mit gewlſſen noch weit koſt
barern Kleinigkeiten, welche meine Leſer und
Leſerinnen leicht errathen.

Solche vornehm erzogne Burgermadchen ge—
hen keinesweges haushalteriſch, ſondern ver—

ſchwenderiſch mit ihrer Zeit um. Hausliche
Ge—
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Geſchafte und nutzliche weibliche Arbeiten be—

hagen ihnen nicht. Die Beſorgung der Kuche
verdirbt ihren Teint und macht eine zu ro—

the haßliche Haut; die Beſorgung der Waſche

ſchadet der Weiche ihrer Hande und macht
rauhe, ſchwiellgte und aufgeborſte Fingerhen;
das Nahen in grober Leinwand iſt ihr auſſerſt
laſtig u. ſ. w. Weit leichter und anmuthiger
iſt es hingegen, ſich zu putzen, eine Prome—
nade unter den Linden, im Thiergarten, nach
Charlottenburg oder ſonſt uber Land zu ma—

chen, unter den Zelten oder an einem andern

Orte des Vergnugens ganz nach Bequemlich—

keit eine Portion Kaffee, oder Thee, oder
Chocolate zu trinken und dabei das Ohr an
den Tonen einer ſchlechten oder mittelmaßigen
Muſik zu ergotzen, oder ſich an demWitz, der frohen

Laune, den tauſenderleiSpaßchen, den allerliebſten

Zweideutigkeiten, den Liebeleten, Augen- und
Minen-Spielen, verliebten Handedrucken, dem

Seufzen, Sehnen, Schmachten der jungen
Herrchen, welche ſie von allen Seiten umflat
tern, zu weiden. Weit leichter und amu—
ſanter iſt es ferner, andre offentliche Oerter
der Unterhaltung und Beluſtigung, Pikntikke,

P 4 Balle
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Balle oder Tanzſale u. ſ. w. zu beſuchen, und

auf dieſe Weiſe die llebe lange Zeit des Tages
und der Nacht in der Geſellſchaft eines oder
mehrerer Aubeter; die es an keiner Art von
angenehmer Beſchaftigung fehlen laſſen, zuzu—
bringen.

Daher kommt der ubertriebne Hang unſfrer

meiſten Berliniſchen Madchen zu Amuſements,
Luſt- und Landpartien, und zu Zerſtreuun—
gen aller Art. Daher ruhrt bei ſo vielen der
unwiderſtehliche Trieb, die Promenade und
vorzuglich den Thiergarten zu beſuchen. Da—

her kommt es, daß ſie ſich, ſelbſt bet ſchlechtem

Wetter, dieſes Vergnugen nicht verſagen kon—
nen; daß ſie im Sommer die dickſten und fin—

ſterſten Staubwolken, welche nicht bloß ihrem
Anzuge ſondern auch ihrer Geſundheit ſo un—

endlich ſchadlich ſind, nicht achten; daß es ih—

nen nicht unangenehm und widrig iſt, ſich oßt
mit vierzig, funfzig und mehrern Tobaksrau—

chern in ein einziges oft nicht gar großes Zim
mer einzuſperren, und den ſchmutzigen und
ubelriechenden, den Kleidern und der Geſund—

heit gleichfalls ſchadlichen, Tobaksdampf drei
bis vier Stunden lang und oft noch langer,

unun
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ununterbrochen einzuſaugen, und dabei nicht

ſelten die abgeſchmackteſten, elendeſten Ge—

ſprache, und den ſchaalſten und plumpſten
Witz u. ſ. w. anzuhoren, und dies hinterher
dennoch ein ganz allerliebſtes Vergnugen, ei—

ne recht amuſante Partie zu nennen.

Dies iſt doch wol der Lieblingshang und
Lieblings-Geſchmack ſehr vieler unſrer Berli—
niſchen Madchen und Weiber nicht bloß aus
den niedrigern Volks- und Burger-Klaſſen,
ſondern auch aus den mittlern und hohern

Standen?

Woher aber dieſer, gewiß eben nicht ſehr
viel feine und reelle Bildung verrathende Ge—
ſchmack? Offenbar ſind die Quellen davon kei—

ne andern, als liebe Langeweile, Mangel
an Gewohnung zu nutzllchen, hauslichen Be—

ſchaftigungen, Mangel an Siunn fur hausliche
Freuden und hausliches Gluck u. ſ. w. Ge—
wohnte die Burgerinn ihre Tochter fruhzeltig
zu Arbeiten, awelche ihrem Stande angemeſſen
find, und wodurch ſie fur das Hapsweſen ge

ringern oder großern Nutzen ſchafft, ließe ſie
ſich von derſelben bei ihren hauslichen Geſchaf—

P ten
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ten unterſtutzen, und ware ſie auf dieſe Weiſe

ihre Lehrerin und Wegweiſerin, wie ſie dereinſt

ſelbſt eine gute Wirthſchaſterin und Hausmut—

ter werden kann, geitsohnte ſie ſie ferner, ihre

Freude und ihr Gluck nicht in eitlem Schim—
mer und leeren Prunk, ſondern in einem ein—

gezognen, ſtilien, ſittſamen, hauslichen Leben,
in der Erfullung ihrer Pflichten und. ihres Be

rufs, zu ſuchen; wahrlich wir wurden nicht
ſo viele entartete, ſittenloſe und laſterhafte
weibliche Geſchopfe, nicht ſo viele ungluckliche

Gatiinnen und Mutter ſehen!
Wie vtele Mutter der niedern Volks- und

Burgerklaſſen und der mittlern und hohern
Stande ſind aber wol im Stande, ihren Toch—

tern ſolche Sinnesart, ſolchen reellen und
wahrhaft ſoliden Geſchmack einzufloßen? Wie

konnen ſie das geben, was ſie ſelber nicht ha—

ben? Sieht man nicht vielmehr, daß viele
Mutter ihre Tochter durch ihre Beiſpiele und
Lehren gerade den entgegengeſetzten Weg

fuhten? Sieht man nicht haufig, daß
Weiber aus der Volks, und Burgerklaſſe auf
einem zu vornehmen Fuße leben, ſich um Wirth

ſchaft und hausliche Geſchafte wenig oder gar
nicht



(235
nicht bekummern, ſondern bloß ihrem Vergnu—

gen, ihrer Zerſtreuung und Luſtbarkeit nach—

hangen? Wie konnen die Tochter ſolcher Mutter

alſo wol anders geſtimmt werden?
Sieht man nicht Weihber aus den mittlern und

hohern Klaſſen, die die Erzlehung ihrer Tochter
welt unter ihrer Wurde glauben? die daher ihre

Mutterpflichten hinlanglich erfullt zu haben ver—
meinen, wenn ſie dieſelben fremden Handen, ei

ner Gouvertiante, einem Erzieher oder einer Er—

zieherinn uberlaſſen, und dieſe fur ihr muhſames

Geſchaft mit einem elenden Lohn an Geld ent—

ſchadigen? Und wie ſind dieſe Erzieher und Er—
zieherinnen oftmals beſchaffen? Welche Vildung

des Geiſtes, welche Veredlung des Herzens, wel—

che Feſtigkeit der Grundſatze und des Karakters
ſind ihnen eigen? Wie werden ſie nicht ſelten von
den Eltern ihrer Untergebnen behandelt? Und,

welche Aufmerkſamkeit, welcher Eifer, welche
Geduld zu ihrem muhevollen Geſchaft, und da—

her welcher Erfolg von ihrer Arbeit laßt ſich alſo

erwarten? O Mutter, Mutter! Wie wenig er—
fullt Jhr Euern Beruf! Wie wenig erfullt Jhr
die heiligſte aller Eurer Pflichten! Wie oſt

legt Jhr durch Eure Sorgloſigkeit, Tragheit,
Eitel
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Eitelkeit, durch Euren Hang zu Zerſtreuungen
und Luſtbarkeiten u. ſ. w. den Grund zu der

Stttenloſigkeit und zu dem Verderben Eurer

Tochter! Wie viel beſſer, wie viel gewiſſen—
hafter wurdet Jhr handeln, wenn Jhr einen
Theil derjentgen koſtbaren Zeit, welche ihr auf

Ballen, Pikenikken, Aſſembleen, auf Spatzier
gangen und Spatzierfahren, bei Koffee- und
Spieltiſchen u. ſ. w. unnutz und leichtſinntg
verbringet, der Erziehung Eurer Kinder und
vorzuglich der Erziehung Eurer Tochter wid—

metet! Gewiß Jhr wurdet dadurch ſelbſt bei—
weltem glucklicher ſeron, und Eure Taochter
wurden Euch gewiß fur Eure Nebe und Sorg.

falt, fur Eure Muttertreue und Zartlichkeit
ſeegnen!

Damit man mir aber nicht den Vorwurf—
mache: daß ich von den Muttern und von
den Tochtern zu viel verlange, und in meinen

Forderungen an ſie zu ſtrenge ſet, ſo muß
ich meinen Leſern und Leſerinnen offenherzig

bekennen: daß ich keinesweges eine Feindinn

des Vergnugens, der Autfheiterungen und Zer—

ſtreuungen ſei; daß ich vielmehr dieſe ſelbſt ge—

nieße, und meine Tochter, wiewohl mit Ein
ſchran
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ſchrankung, mit mnoglichſt kluger Auswahl und

Vorſichtigkeit, genießen laſſe. Denn ferne ſei

es von mir, meine Tochter zur Stlavinn
machen, ihr jede unſchuldige Freude ihrer
Jugend unterſagen, und alle Heiterkeit und
Frohlichkeit aus ihrem Herzen verbannen zu

wollen! Ferne ſei es von mir, ſie in zu ſtren—

ger Aufſicht, und in beſt indigen Verwahrſam
zu halten, und auf dieſe Weiſe ihre Selbſi—
thatigkeit zu unterdrucken! Nein, ich theile

ivielmehr alle unſchuldige Freuden der Jugend
mit ihr, ſuche den Genuß derſelben herbeizu—

fuhren, und bin bloß bei ihrer Thatigkeit und

bei ihren Willensaußerungen ihre ſtets wach—
ſame, wohlmeinend rathende, zurechtweiſende
und warnende Freundin. Hiemit will ich aber

melnen padagogiſchen Keuntuniſſen und Grund—

ſatzen bei Leibe keine Lobrede gehalten, ſondern

nur bloß geſagt haben: wie ich in dem Ver—
haltniſſe als Mutter zu handeln mich be—

ſtrebe.
Doch um nicht zu weitlauftig zu werden,

ſo beſchließe ich dieſen wichtigen Abſchnitt uber
die Erziehung der Tochter, mit dem Wun—
ſche: daß alle Mutter, daß alle meine Mit—

ſchwe
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ſchweſtern, denen das Gluck zu Theil ward,
den ſußen Mutternahmen zu fuhren, ſich die—

ſes Glucks durch Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt,

auf ihre eigune Sittlichkeit, auf ihr ganzes Ver—

haltniß, worin ſie als Gattinnen und Mutter
ſtehen, und vorzuglich durch Sorgfalt fur die
Erhaltung der Sittenreinheit und Unſchuld ih—
rer Kinder und insbeſondre ihrer Tochter wur—
dig machen mogen

Wenn das Mißtrauen der Muanner zu der
Keuſchheit und Sittenreinheit unſres Ge—
ſchlechts, zum Theil aus den hier beligebrach—
ten Urſachen, deren es aber, beſonders in Ber—
lin, noch eine unzahllge Menge giebt, ent

ſpring,

H Jch werde in einem beſondern Werke, wel—

ches vielleicht in Jahresfriſt erſcheinen kann,
uber die Erziehung des weiblichen Geſchlechts, be
ſonders in Hiunſicht auf Berlin, meine Gedauken
ausfuhrlicher auseinander ſetzen, als es hier we

gen der engen Grenten dieſer Blatter, und als es
inſonderheit jetzt wegen Mangel an Zeit geſchehen
konnte. Das wenige hier beigebrachte iſt zu mei—

nem Zweck hinreichend. Vielleicht iſt es mir ge
lungen, mancher Gattinn, mancher Mutter und
manchem Madchen dieſen und jenen nicht ganz un
nutzen Fingerzeig gegeben zu haben.
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ſpringt; ſo laßt ſich aber auch auf der andern
Selte nicht leugnen, daß einige der wichtigſten

Grunde dieſes Mißtrauens in den Mannern
ſelbſt liegen.

Wer kennt nicht die Lebensart ſehr vieler,
faſt mogte ich ſagen, der meiſten jungen Leute,
der meiſten ſowol verheiratheten als unverhei—

ratheten jungen Manner in Berlin? Und
wer wird und kann dieſe ihre Lebensart, dieſen

unter ihnen ziemlich allgemein herrſchend ge—

wordenen Ton, den ſie, witzig genug, bon—
ton nennen, billigen und loben?

Ware es meine Abſicht, hier eine ſfkandaloſe

Chronik von Berlin, und insbeſondre von den

jungen Herren und Damen dieſer lieben
Hauptſtadt zu ſchreiben, ſo ſollte es mir wahr-

lich, wiewol ich ein Weib bin, und daher die
erſtern nicht uberall behorchen und belauſchen

kann und darf, dennoch nicht an reichlichen

Stoff fehlen. Ja ich glaube gewiß, daß die
Schilderung einiger der auffallendſten Lacher/

lichkeiten, Thorheiten und Ausſchweiſungen des

andern Geſchlechts, ein wurdiges Gegenſtuck

zu der obigen etwas harten Karakteriſtik des
weiblichen Geſchlechts abgeben wurde.

Viel
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Vielleicht aber mogte man es mir gar ſehr

verargen, wenn ich mich in die Angelegenheiten

der Herren miſchte und ſie tadelte; vielleicht
mogte mir dies den Verdacht zuziehen, daß
ich gegen das andre Geſchlecht partheiiſch ſet,

oder gar gegen daſſelbe eine kleine Rache aus—

uheen wolle u. ſ. w. Aus dieſen und mehreren

andern Grunden ubergehe ich die Lieblings-—
ſchwachen, z. B. die Eitelkeit, den ubertrieb—
nen Hang zum Vergnugen und zum Luxus,

und mehrere andre Fehler und Gebrechen,
welche Hauptzüge in dem Karakter der jungen
Berliner zu ſeyn ſcheinen ganzlich mit

Still
Vollte ich alle Lieblingsſchwachen, Lacherlich—

keiten, Thorheiten und Gebrechen meiner berli—
niſchen Mitburger, ſo weit ich dieſelben nemilich
kennen lernte, karakteriſiren, ſo wurde ich ein ſehr
weites Feld zu bearbeiten haben. Wie vielen
Stoff wurden mir,z. B. nicht ihr Hang, groß
und vornehm zu thun, zu verſchwenden und
Schulden zu machen u. ſ. w. an die Hand geben!

Wie viele Exempel konnte ich nicht von jungen
Herrchen erzahlen, welche in den Tag hineinra—
ſen, jahrlich kaum einige hundert Thaler Einnah
me haben, und dennoch einige tauſend ausgeben;

welche an feile Dirnen, Buhlerinnen und
Sch. ungeheure Summen ver

ſchwen
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Stillſchweigen; aus dieſem Grunde erwahne
ich der mannlichen Koketten, der Stutzer, der

Elegants, der Petits-maitres, der Gecken,
der Liebesritter, der Madchenzager, der Spon—

ſeurs,

ſchwenden, Schulden auf Schulden haufen, und,
wenn ſie ſich nicht anders helfen konnen, ſich fur

banquerott erklaren, ſich mit ihren Glaubigern
ſetzen und dieſelben nothigen, auf hundert und
mehrere Thaler Schuldforderung viertehahrlich ei
nige Thaler Zahlung zu nehmen, oder, wenn ſie
hiemit nicht zuſrieden ſeyn wollen, ſich gefallen zu

laſſen, daß ſie gar leer ausgehen; welche auf dieſe
Weiſe die Seufzer und Thranen und den ſauern
Schweiß des armen Haudwerkers und vieler an
derer Menſchen auf ihr Gewiſſen laden, und den
noch die Stirne heben, ſich fur gewiſſenhafte Men—
ſchen ausiugeben, welche ihren Rebenmeuſchen
auch nicht um einen Heller betrugen, ſoudern

alles, was ſie leichtſinnig borgten und luderlich ver—
ſchwendeten, ehrlich beiahlen, und ſollte es auch

in ſo kleinen Poſten ſeyn, daß eine Zeit von
10 20 Jahren daru erfordert wird? Ja dieſe
Menſchen gehen in ihrer Frechheit oftmals ſo weit,
daß ſie ſich vor den Augen ihrer Mitburger, die
ſie druckten, und die ſie um ihr rechtmaßiges Ei
genthum brachten, den ubertriebenſten Aufwand,
den unſinnigſten Luxus erlauben, ſich prachtig klei
den, prachtig meubliren u. ſ. w.

Man. Keuſch. 2. Bd. Q
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ſeurs wovon unſre!? offentlichen und Pri—

vatgeſellſchaften, Promenaden, Balle, Pik—
nikke u. ſ. w. wimmeln, mit keinem einzigen
Worte, ſo ſehr ich auch wunſchte, meine Gal—

le gegen dieſe Herren ſammt und ſonders et—
was ausſchutten, und dem Verdruß, den ich

zuweilen uber ſie empfinde, Luft machen zu
konnen. Aus dieſem Grunde endlich gedenke
ich gar nicht aller ihrer Prozeduren, Kunſt—
griffe und fein angelegten Plane, um ein un—
ſchuldiges Madchen-Herz in ihr Netz zu zie—

hen, und es zu dem erſten Schritt auf dem
Wege des Verderbens zu verleiten, u. ſ. w.

Es genuget mir, bloß die Erfahrungen mei—
ner Leſer und Leſerinnen zu Zeugen anzurufen:

daß es ſolcher Herren, die oft keine Mittel
und

Eine ganz eigne Benennung, welche ſich diejeni—
gen jungen Herren beizulegen pflegen, dit mit
einem Madchen eine affaire de coeur, oder Her—

zensangelegenheit, oder Intrigue haben, oder erſt
anſpinnen wollen. Daher heißt mit einem Mad
chen ſponſtren nichts mehr und nicht weniger, als:
auf ein Madchen Jagd machen, das Herz derſel—
ben in ſeine Schlingen zu ziehen ſuchen, und mit—

unter ſeinen und des Madchens guten Nahmen ein
kleinwenig aufs Spiel ſetzen, und ihm einen klei—
nern oder großern Makel anhangen u. ſ. w.
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und Wege unverſucht laſſen, um zu jenen Zwek—

ken zu gelangen, eine große Menge in Berlin

glebt, und daß aus dieſem Grunde die Manner
einen großen Theil des Leichtſinns der Madchen

und Weiber, viele Thorheiten, Ausſchweifungen

und Laſter derſelben, viele, ja vielleicht die mei—
ſte Untreue in der Ehe und in der Liebe ſich ledig—

lich allein zuzuſchreiben, und als ihr Werk, wo—
von ſie theils die Anfanger und theils auch die
Vollender ſind, beizumeſſen und vorzuwerfen ha

ben; daß ſie ferner unbillig und ungerecht ſind,
von unſerm Geſchlecht die großte und unverbruch—

lichſte Tugend und Sittſamkeit zu verlangen, in—

dem ſie ſich an die Regeln derſelben weuig oder

gar nicht binden, und nicht ſelten gänzlich dar—
uber hinwegſetzen u. ſ. w.

Hat es aber dieſe Bewandniß mit einer großen

Zahl der berllnlſchen jungen Herren, verheira—

theten und unverheiratheten Standes, wer wird
ſich ſodann wundern, daß eben dieſe Herren gar

gewaltig mißtrauiſch gegen unſer Geſchlecht ſind?

Wen wird es ſodann befremden, daß ſie laut
ausrufen? es giebt gar keine weibliche
Tugend; es giebt gar keine treue Wei—
ber und keuſche Madchen! u. ſ. w. Denn

Q 2 der
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der Menſch macht ſich und ſeine eigne Handlungs—

weiſe gewohnlich zum Maaßſtabe, womit er die

Handlungen anderer miſſet. Der Mann von
unbeſcholtenem Karakter traut allen ſeinen Ne—

benmenſchen das beſte zu, weil er von ſich auf

andre ſchließt; es ſei denn, daß ihn viele Erfah—

rungen von dem Gegentheil uberzeugt haben.
Der Heuchler glaubt beſtandig, daß man ihn
hintergehen wolle, weil er ſelbſt nie offen ſpricht

und gerade handelt. Eben ſo halt der Wohlluſt—
ling, der ſein großtes Gut in den Genuß der

groben Sinnesluſt ſetzt, einen jeden, ſelbſt den
ſoberſten und enthaltſamſten Menſchen fur einen
Wohlluſtling. Venus vulgivaga iſt der angebe—

tete Gotze ſeines Herzens; er zweifelt alſo gar

nicht, daß jedermann dieſem Gotzen Altare bauen

und vor ihm niederknien und anbeten muſſe.
Eben ſo glaubt die alte Matrone mit eisgrauem
Kopfe, welche in ihren jungern Jahren von Lieb—

habern umflattert wurde, gegen welche ſie nichts

weniger als grauſam und unerbittlich, ſondern

zuvorkommend und gefalllg war, an wel—
che ſie Galanterien uber Galanterien, Gunſtbe-

zeugungen uber Gunſtbezeugungen ausſpendete,
ſo glaubt, ſage ich, eine ſolche erfahrungsreiche

alte
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alte Matrone, daß kein junges Madchen, kein

Jungling, kein junger Mann keuſch und reines
Herzens ſei. Aus jedem Worte, jeder Mine,
jeder oftmals der unſchuldigſten Handlung
ſchopft ſie Verdacht und Argwohn; und iſt ſtets
geneigt, dem unbeſcholtenſten Madchen, dem

zuchtigſten Jungling oder jungen Mann einen
haßlichen Makel anzuſprutzen, und ihren guten

Nahmen und ihre Ehre in ein zweideutiges und

verdachtiges Licht zu ſtellen. Solcher alten er
fahrungsreichen und vielgewanderten Matronen

kenne ich ſelbſt einige; unter andern eine ge—

wiſſe Madame M., bei welcher dieſe ſchwarze

Seite ihres Herzens um ſo mehr hervorſtechend
iſt, weil es! ihr ubrigens an manchen ſſchatzba
ren Eigenſchaften nicht gebricht.

Fort alſo, meine Mitbruder und Mitſchwe

ſtern, mit dieſem haſſenswurdigen, abſcheulichen

Mißtrauen gegen einander! Fort mit dieſem
Zweifeln und Grubeln wegen unſrer gegenſeiti

gen Keuſchheit und Slittenreinheit! Fort mit die
ſen abgeſagteſten Feinden unſrer Gemuthsruhe!

Laßt uns einander bruderlich und ſchweſterlich die

Hande geben, und uns gegenſeitige, unverletzli—

che Treue in der Freundſchaft und Liebe geloben,

Qz und
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und uber die Erfullung dieſes Gelubdes ehrlich und

gewiſſenhaft wachen! Dann werden hauslicher
Friede und hausliche Freude, zufriedne und gluckli-—

cheEhen, glucklicheGatten und gluckliche Eltern, ſich

taglich unter uns mehren; dann werden wir uns
des Seegens des Himmels und des Lohus unſrer

Beharrlichkeit im Guten, und unſrer Liebe zur
Tugend freuen, und an dem Ziel unſers Lebens

mit Ruhe der Seele und ungetrubter Heiterkeit auf

unſre vollendeteLaufbahn zuruckblicken. Wohl uns!

wenn wir alle dieſes Glucks theilhaftig werden.

Drittes Kapitel.

Ueber Hageſtolze. Grammatiſche Erkla—

rung des Wortes Hageſtolz. Woher
kommt in unſern Tagen die große Menge

der Hageſtolzen? Warum trifft man
ſie vorzuglich häufig in großen

Stadten?
ſ

Vin Hageſtolz iſt, wie meine Leſer und Le
ſerinnen ohne mein Erinnern ſchon wiſſen, ein

Manun,
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Mann, der ein gewiſſes Alter, z. B. von 4o bis
jo Jahren, erreicht hat, ohne zu hetrathen, ohn

geachtet er dies, vermoge ſeiner Lage und Ver—

haltniſſe, hatte thun konnen. Ein katholiſcher
Geiſtlicher, welcher das Gelubde der Eheloſigkeit,
oder wie man es auch ſonſt heißt, der Keuſchheit

abgelegt hat, kann daher nicht ein Hageſtolz ge—

nannt werden.
Ob ich gleich meine Leſer und Leſerinnen gerne

mit Erklarungen verſchone, welche nach Gelehr
ſamkeit ſchmecken, weil ich befurchte, von ihnen

entweder fur eine Pedantin gehalten zu werden,

oder ſie mit meinem gelehrten Plunder zu ermu—

den; ſo kann ich gleichwohl nicht umhin, uber
den Urſprung des Wortes Hageſtolz meine Mei—
nung beizubringen; denn ich finde, daß ſelbſt der

gelehrte Herr Adelung daruber etwas verlegen

iſt Jch bitte alſo um einige Augenblicke Ge—

O 4 duld
Meine Leſer und Leſerinnen werden ſich kaum

des Lachens enthalten konnen, daß ich, ein Weib,

gelehrter ſeyn will als Herr Adclung, der, im
Vorbeigehen ſei es geſagt, ein ſehr gelehrtes

Worterbuch uber unſre deutſche Mutterſprache
geſchrieben hat. Sie mogen aber immerhin la
chen, und, wenn Sie konnen und wollen, Herrn
Adelung und.mich eines beſſern belehren.
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duld und geneigtes Gehor; und verſpreche, daß
in dieſem ganzen Buche keine Gelehrſamkeit mei—

ter vorkommen ſoll.

Das Wort Hageſtolz iſt aus den beiden
Wortern Hag und Stolle zuſammengeſetzt.
Das erſte, nemlich Hag (der Hag) bedeutete
in der altern deutſchen Sprache einen Zaun oder

einen Wall, und daraus iſt das noch jetzt ge
brauchliche Wort Gehage entſtanden, welches

mit Zaun, oder Wall, oder Mauer, oſt einerlet iſt.

Das zweite Wort, nemlich Stolle (die Stol—
le), oder Stolte, welches jetzt nur noch in
Zuſammenſetzungen gebrauchlich iſt, z. B. eine
Butterſtolle (ein Butterbrodt) Chriſt—
ſtolle (eine Art Weihnachts- oder Chriſt-Ku—
chen) u. ſ. w. bedeutete, gleichfalls in altern Zei
ten, ein Theil oder Stuck von einem Ganzen.

Alſo Hageſtolle, Hageſtolte, woraus nach
einer ſehr gewohnlichen Buchſtaben-Verandrung

oder Verfalſchung Hageſtolt, und zuletzt we
gen der Aehnlichkeit des Klanges der letzten Sylbe,

mit dem Worte Stolz, Hageſtolz entſtand,
iſt ein eingehäaägtes oder eingezaäuntes,
oder mit einer Mauer, einem Wall um—
gebnes Stuck, und zwar ein Stuck Land.

Die
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Die Ritter oder Edelleute und andre Beſitzer be—

trachtlicher Landereien oder Landguter hatten nem

lich vor Alters die Gewohnheit, wie dies noch jetzt

Statt findet, ihren altſten Sohnen ihre Lande—
reien oder Landguter zu hinterlaſſen, und den
jungern Sohnen nur einen Theil von denſelben

zu beſtimmen. Dieſer kleinere Theil wurde mit
einem beſondern Gehage oder Zaun, zur Ver—

meidung aller Streitigkeiten zwiſchen den Bru—

dern, umgeben, und hieß dahet Hageſtolt,
oder in der Folge Hageſtolz; und hievon be—
kam auch der Beſitzer eines ſolchen eingehagten

Stuck Landes den Nahmen Hageſtolt oder
Hageſtolz.

Dieſe ſehr kleinen Landereien oder Grundſtucke

trugen gewohnlich nicht ſo viel, daß ihre Beſitzer

davon eine Frau und Familie ernahren konnten.
Sie blieben daher gewohnlich Weiber- und Kin—

der-los. Dieſe Bedeutung des Worts trug man,
wahrſcheinlich aus Mangel an einem andern

Ausdruck, in ſpatern Zeiten auch auf andre be—
jahrte unverheirathete Perſonen uber, und nann

te ſie Hageſtolze, wenn ſie gleich nicht die jun

gern Sohne eines Ritters oder Edelmannes u. ſ.

w. waren.

OQ Nun
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Nun zur Beautwortung der aufgeworfnen

Fragen, welche ich ganz kurz abfertigen werde;
weil die Grenzen dieſer Schrift keine große Aus—

fuhrlichkeit verſtatten. (Jedoch mache ich mich
anheiſchig, an einem andern Orte die Sache
grundlicher auseinander zu ſetzen.)

Woher die Menge der Hageſtolzen?

a) Egoismus iſt ein Hauptkarakter unſrer
lieben Zeitgenoſſen. Leid thut es mir,

daß ich dieſes Geſtändniß abzulegen mich

gedrungen ſehe. Aber es iſt ſo; und
man muß doch die Dinge bei ihrem
rechten Nahmen nennen. Faſt ein je—
der, dies lehrt ja die tagliche Erfah
rung, ſchrankt ſich auf ſein llebes Selbſt

ein. Er will nur allein genießen,
nur allein froh und glucklich ſeyn.
Freude und Gluck zu vermehren und
um ſich her zu verbreiten, iſt ſein ge
ringſter Kummer, der nie oder nur
auſſerſt ſelten in ſeiner Seele aufſteigt.

Ja er furchtet ſogar, ſeine Genuſſe mit
irgend jemand zu theilen, weil er ſich
dadurch Aobruch thun, ſich ſelbſt man-

chen
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chen Genuß verſagen oder ganzlich ent—

ziehen mußte u. ſ. wi Er furchtet da—

her, ein Weib zu nehmen und Kinder
in die Welt zu ſetzen; well er mit die—
ſen ſeine Genuſſe heilen, oder wenig—

ſtens ihnen etwas davon zufließen laſ—
ſen mußte.

b) Uebertriebner Luxus iſt nicht minder
Hauptkarakter unſers Zeitalters, als

Egoismus?. Mancher mogte zwar recht
viele Freude und recht vieles Gluck um

ſich her verbreiten, und beſonders uber ſol

che, welche ſeinem Herzen recht nahe und

recht werth ſind. Er nahme daher gerne
ein Weib und ſetzte Kinder in die Welt.
Aber er kann den Aufwand, den, ſeinem

Stande, ſeiner gewohnten Lebensart u.

ſ. w. zufolge, eine Familie nothwendig
macht, nicht beſtreiten; er will aber vor
der Welt nicht zu;Schanden werden u. ſ.

w. Dieſerhalb thut er auf das Gluck des

ehelichen Lebens Berzicht, und wird ein

Hageſtolz, bleibt ein alter Junggeſelle.
c) Wird jemand von haufigen Anwandlun—

gen des Triebes der!thieriſchen Liebe ge

plaget,
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plaget, ſo kann er dieſem Uebel ſehr leicht

abhelfen. Es giebt ja uberall, beſonders

in großenStadten, ſo viele mitleidige
Seelen, die „geil ſie gleichfalls von ei

nem ahnlichra Triebe geplagt werden,
oder auch von andern Bedurfniſſen, ſich

bereitwillig finden laſſen, ſeinem Uebel ein
Ende zu machen und ihn aus ſeiner Ver

legenheit heraus zu reißen. Will es nie

mand aus Gefalligkeit oder Mitleiden,
oder aus gleicher Seelenſtimmung thun,

ſo glebt es ja andre Mittel, die Gemuther
dahin zu bewegen: Auri ſacra fames.
Er hat alſo gar nicht nothig, wegen eines

ſolchen Uebelſtandes, ſeine Zuflucht zum
Heirathen zu nehmen.

d) Das weit bequemere Leben mit Maitreſ
ſen verdrangt gleichfalls manches ehrliche

Madchen vomi Chebette. An eine Mai—

treſſe iſt man nicht gebunden; man be

halt ſie eine, bellebige Zeit, und alsdann
giebt man ihr das conſilium abeundi,

das heißt: den Abſchied. Sie muß ſich
ja dies gefallen laſſen, ſo grauſam es auch

ukrigens in, vielen Fallen ſeyn mag; denn

die
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die Geſetze und die Einſegnung des Prie—

ſters haben ihre Verbindung nicht aner—

kannt und beſtatigt. Bei dem Leben mit
Maitreſſen genießt man, wenn man will,
alles Gute, welches mit dem Eheſtande

verknupft iſt, und wenig oder gar nichts

von ſeinen Uebeln. Man hat uberdies
noch das Vorzugliche dabet, daß man
ſich, ſo oft man Luſt hat, der Abwechſe—

lung erfreuen kann. An weiblichen Sub-
jekten, welche an dem Maitreſſen-Leben

ein Behagen finden, iſt auch kein Man—

gel. Wer Ein ſolches Geſchopf ſuchet,
findet wol hundert und mehrere; denn
dafur hat der herrſchende Ton unſers
Zeitalters, Luxus, Ausſchweifung u. ſ.
w. wohl geſorget. Wer wird ſich alſo in
das Joch des Eheſtandes ſpannen, da er

die. Sache weit bequemer, leichter, und

dabei angenehmer haben kann?
e) Fruhzeitige und ubertriebne Ausſchwei—

fung, vorzuglich Seibſtſchwachung, die—

ſes, ich mogte faſt ſagen, abſcheulichſte
aller Laſter des andern Geſchlechts, ver—

bietet manchem Manne ein Weib zu neh

men.
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men. Er fuhlt ſich unfahig, die Pflich.
ten und Obliegenheiten, welche eine Frau
von ihrem Manne fordern kann, zu er—

fullen; daher faßt er den Entſchluß, lie
ber wie Junggeſelle oder Hageſtolz zu le—

ben und zu ſterben, als ſein Haupt
mit Hornern geziert zu ſehen, als Hahnrei

zu ſeyn, und auf dieſe Art zum Spott
und zur Schande vor der Welt zu wer—
den; und er handelt allerdings klug.

Dies ſind einige leicht hingeworfne Grunde
der immer mehr einreißenden Mode des Hage—

ſtolz-Standes. Auſſer den hier angefuhrten
giebt es aber noch beiweitem mehrere.

Warum trifft man die meiſten Hageſtolzen in
großen Stadten? Dieſe Frage beantwortet ſich

beinahe von ſelbſt.

Jn großen Stadten iſt der Egoismus unter
den Menſchen, aus in die Augen fallenden Grun

den, mehr zu Hauſe, als in kleinen, oder gar

auf dem Lande. Jn großen Stadten iſt der
Luxus großer. Jn großen Stadten iſt das
Sittenverderbniß großer; es giebt daſelbſt mehr

Gelegenheit, ſeine thierlſchen Triebe zu hefrie—

digen;
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digen; es giebt daſelbſt mehr Gelegenheit, ſich

eine Maitreſſe zuzulegen; ja dies wird nicht
einmal in großen Stadten bemerkt; oder
wird es bemerkt, ſo iſt keine Schande damit ver—

knupft. Jn Berlin lebt mancher Mann mit
einer Maitreſſe, und ſeine nachſten Nachbarn

ſtehen in der Meinung, es ſei ſeine Frau;
oder machen, wenn ſie es gleich wiſſen, kei—
nen Unterſchied zwiſchen ihr und einer Frau.

Jn großen Stadten iſt die Verfuhrung endlich
haufiger; es giebt daſelbſt mehr Gelcegenheit,
ſeinen Korper und ſeine Geſundheit zu Grunde

zu richten, und ſich zum Eheſtande unfahig
zu machen.

O temporal o mores! O verderbte Zei—
ten! o verderbte Sitten! Wie tief ſind die
Menſchen geſunken! Wie tief muſſen ſie ge—
ſunken ſeyn, wenn ſie die Freuden der Liebe,
die Freuden einer geſetzmaßigen und drdentli—
chen ehelichen Verbindung nicht mehr zu ſcha—

tzen wiſſen; wenn ſie oie ſußen Freuden, welche

der Vater- und Mutter-Nahme gewahren, die
frohen Ausſichten mit Einer Gattinn auf im—

mer verbunden zu ſeyn und an ihrer Hand
bis zum Ziel des Lebens zu wandeln; wenn

ſie
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ſie dieſe Freuden, dieſes Gluck ſo leicht entbeh—

ren, und ohne Murren darauf Verzicht thun!
O was wird zuletzt, wenn ſolche verderbliche
Gewohnheiten unter den Menſchen immer
weiter um ſich greifen, was wird zuletzt aus
dem armen weiblichen Geſchlechte werden? Die
Weiber werden, ja ſie muſſen, zu Sklavinnen

der Manner herab ſinken; und wehe alsdanu
ihnen! Wehe aber auch dem anderm Geſchlecht!

So hore ich manche meiner Leſer und Leſerinnen

ausrufen. Und wahrlich ſie haben Recht.
Drum Jhr Juünglinge, drum Jhr Mad
chen, bewahret Eure Sittenreinheit, Eure
Unſchuld und Keuſchheit, damit Jhr des groß

ten Geſchenks, das der Himmel den Sterb—
lichen verlieh, damit Jhr des Glucks des ehe—

lichen Lebens, des Glucks der wahren Vater—

und Mutter-Freudeu, theilhaftig werdet!

Ende des zweiten Bandes.

òô
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